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Die Todeseule von Wenderloh

1. Kapitel.

Die genialen Streiche des rätselhaften Herrn
Felix Permallon sind seinerzeit von der Öffentlichkeit
wenig beachtet worden. Dies lag wohl in der Hauptsache
daran, daß Deutschland und Umgebung damals weit ärgere
Sorgen hatte, als die Gaunerstückchen eines zweifelhaften
Gentleman, der mit erstaunlicher Unverfrorenheit und
verblüffendem Geschick gerade jene Schäfchen gründlich
schor, die ihre auf höchst anfechtbare Art erworbenen
Reichtümer nicht nur glücklich durch die verheerende
Sturmflut der Inflation in die sicheren Zeitläufte
der Rentenmark hinübergerettet, sondern sogar noch
bei der großen Pleite eines ganzen Volkes sehr anständig
oder sehr unanständig verdient hatten.

Ich glaube den Mund nicht allzu voll zu nehmen,
wenn ich meinen lieben Lesern und Freunden durch Felix
Permallon viele anregende und heitere Stunden verspreche.
Wollte ich hier des eleganten Felix sämtliche Bravourleistungen
auf dem Gebiete der Entleerung fremder Börsen und all
unsere Zusammenstöße mit ihm wiedergeben, müßte ich
mir noch zwei rechte Hände zum Schreiben und noch einen
Wasserkopf zum Nachdenken zulegen. Das wäre zu kostspielig.
Ich beschränke mich also auf die Hauptfälle, auf die
Hauptreinfälle, besser gesagt. Daß es dabei häufig
Blessierte und auch einige jäh Entschlafene gab, war
niemals Permallons Schuld.

Die Serie dieser glorreichen Abenteuer begann
mit einer Frackweste.

An jenem warmen Septembermorgen war Harsts Stimmung
unter den Gefrierpunkt gesunken. Unser Leibschneider
Borowsky hätte besagte Weste zu neun Uhr liefern müssen.
Aber die Versprechungen von Bekleidungskünstlern sind
genau so viel wert, wie die guter Freunde, die einem
für Tage der Not beispringen wollen.

Die Weste kam nicht. Dabei mußten wir uns punkt
elf zu einem Festakt in der Philharmonie einfinden,
wo der berühmte indische Dichter Tagore aus eigenen
Werken vorlesen wollte. Aus welchem Grunde Harald ausgerechnet
für diese ausgefallene Sache Karten besorgt hatte,
war mir unklar. Der weiße, weise Rauschebart Tagore
ist ja lediglich durch Druckerschwärze auf dem Gipfel
seines Ruhmes festgeklebt worden. In Indien selbst
kennen ihn nur jene fragwürdigen Intellektuellen, die
man hier Kurfürstendamm-Snobs nennt. Edgar Wallace
ist entschieden berüchtigter und noch geschäftstüchtiger.

Die Weste kam nicht. Harst rief unseren Hof- und
Leibschneider an und erhielt die Antwort: »Sofort!«

Dies »Sofort« dauerte bis zehn Uhr. Dann erschien
tatsächlich ein Geselle Meister Borowskys mit dem weißen
Streitobjekt.

»Mein Name ist Mallo«, stellte sich der mit vorbildlicher
Schlichtheit gekleidete Herr uns vor. »Ich bringe die
Weste.«

Wir waren zunächst sprachlos.

Herr Schneidergeselle Mallo sah wie ein englischer
Lord mit dickem Stammbaum aus, hatte äußerst gewinnende
Umgangsformen und trug in der dezenten Krawatte eine
kostbare Perle und im Munde für mindestens fünfhundert
Mark Goldzähne.

Harst betrachtete ihn eine Weile und sagte dann
höflich: »Nehmen Sie Platz, Herr Mallo. Ich möchte
die Weste erst einmal überziehen. Vielleicht sitzt
sie nicht nach Wunsch. — Rauchen Sie?«

»Wenn Sie gestatten, gern … Verbindlichsten Dank,
Herr Harst, ich rauche nur meine Spezialmarke. Ihre
Mirakulum ist mir zu parfümiert.«

Der blonde, frische Herr Mallo, den ich auf etwa
dreißig schätzte, holte ein goldenes Zigarettenetui
hervor und zündete eine King-Extra zu fünfzehn Pfennig
das Stück an, wobei ich an seinem linken kleinen Finger
zwei Platinringe mit Brillanten und Smaragden bemerkte.

Herr Mallo mißfiel mir.

Der war niemals echt.

Aber Harst tat ganz so, als ob er Mallo für absolut
einwandfrei hielte. Er paßte die Weste an. Sie saß
wie angegossen, und Mallo saß im Klubsessel wie ein
Gent, der niemals eine Nähmaschine oder eine Schneiderschere
benutzt hat.

»Ich bin zufrieden«, erklärte Harald.

»Ich auch«, nickte Herr Mallo, wobei ein geradezu
bezauberndes Lächeln seine kräftige Mundpartie umspielte.
»Es ist seit langem mein Wunsch gewesen, Sie beide
persönlich kennen zu lernen. Daher nahm ich dem Lehrling
Ihres Schneiders draußen auf der Straße die Weste ab,
gab ihm zehn Mark und …«

»Ich glaubte, es wäre ein Zwanzigmarkschein gewesen«,
warf Harald schmunzelnd ein. »Ich stand am Fenster.«

Mallo verneigte sich. »Sie haben vorzügliche Augen,
Herr Harst. Es waren zwanzig Mark.« Er zog seine scharf
gebügelten Beinkleider noch höher hinauf. »Ich rennomiere
nicht gern mit meinen Anwandlungen von Großmut. — Es
wird Ihnen längst klar geworden sein, daß mich ein
besonderer Zweck hierher führt.«

»Längst«, bestätigte Harst. »Seit Ihrem Erscheinen
vor meinem Hause, also vor fünf Minuten.«

»Allerdings, es ist jetzt genau nach Normalzeit
zehn Uhr sieben Minuten.« Er hatte auf seine kostbare
Armbanduhr geschaut und lächelte nicht mehr. Sein etwas
hageres Gesicht war sogar recht ernst und nachdenklich
geworden.

»… Ich möchte die gewisse Sache doch nicht so
sang- und klanglos ad Akta legen lassen«, fügte er
nach einem langen Atemzug hinzu. »Es ist eine etwas
großzügige Angelegenheit, wie Sie zugeben müssen, meine
Herren, und wenn auch die Polizei einen Unfall annimmt,
so ist damit noch lange nicht gesagt, daß diese äußerst
bequeme Erledigung der Angelegenheit tatsächlich den
Umständen in allen Punkten gerecht wird.«

Harst warf mir einen ellenlangen Blick zu.

»Verzeihung, Herr Mallo«, fragte er mit diskret
gedämpfter Stimme: »kommen Sie aus einem Sanatorium?«

»Ja.«

»Und Sie haben dieses nützliche Institut mit Erlaubnis
der Ärzte verlassen?«

»Nein.«

Herr Mallo rieb sich mit dem manikürten Zeigefinger
leicht die Stirn. »Das Sanatorium Havelblick gehört
nämlich mir«, ergänzte er leichthin. »Und eine halbe
Meile weiter nach Nordwesten zu wurde der Stromer Karl
Bernt vor drei Tagen morgens tot aufgefunden — mit
eingeschlagenem Schädel.«

Harald kniff die Augen klein.

»Ah, die Sache meinen Sie …«

»Ja, die meine ich, und wenn Sie die kurze Notiz
in den Zeitungen gelesen haben, woran ich nicht zweifle,
dürfte Ihnen trotz der Knappheit der Berichte einiges
aufgefallen sein.«

Harst war mit einem Male völlig verwandelt. Ich
kenne die Anzeichen bei ihm, die für erwachendes Jagdfieber
sprechen. Er rückte seinen Sessel näher heran und griff
nach einer zweiten Mirakulum. »Woraus schließen Sie
auf Mord?«, fragte er ohne Umschweife. »Ich habe nämlich
gerade heute vormittag wenig Zeit. Wir wollen um elf
in der Philharmonie sein, — Tagore — — und so …«

Jetzt lächelte Mallo wieder.

»Dann müssen Sie augenblicklich aber auch gar nichts
zu tun haben, Herr Harst.« Das war eine sehr feine, trotzdem
durchsichtige Ironie.

»Irrtum … Wir haben stets zu tun. Fassen Sie sich
daher bitte recht kurz.«

Mallo erhob sich ohne Hast. »Meine Herren, dann
komme ich doch lieber zu gelegenerer Zeit nochmals
hierher. Ich sehe, Sie müssen sich noch umziehen, und
die Angelegenheit läßt sich wirklich nicht so über
das Knie brechen. Wann darf ich mich einfinden?«

Er nahm Hut, Stock und Handschuhe und stand in
zwanglos-vornehmer Haltung abwartend da.

Harst überlegte. »Wenn es Ihnen recht ist, besuchen
wir Sie in Ihrem Sanatorium, Herr Mallo, vielleicht
nachmittags drei Uhr.«

»Zu liebenswürdig, — Sie kommen meinen Wünschen
sehr entgegen, ich wagte nicht recht, sie um persönliche
Besichtigung des Tatortes zu bitten. Also dann um drei,
— Wiedersehen, meine Herren …«

Seine Verbeugung entsprach seinem ganzen übrigen
Auftreten. Mallo war ein Weltmann von sympathischer
Eigenart.

Als er durch den Vorgarten davonschritt, schaute
Harald ihm durch die Fenstervorhänge nach und sagte
halblaut: »Eine interessante Bekanntschaft, ohne Zweifel
… Was hältst du von Mallo?!«

Wenn Harst in dem Tone fragt, brauche ich nur
zu erwidern:

»Nicht sehr viel!«

Diesmal äußerte ich dies gegen meine bessere Überzeugung.
Mir hatte der Mann gefallen.

Harst sagte etwas bissig:

»Man sollte mit seinem eigenen Urteil nie zurückhalten,
wenn man nicht für einen …«

Rrrrrr …

Telephon … — sehr stürmisch …

Ich hatte den Hörer schon am Ohr. Ich legte keinen
Wert darauf, daß Harald den begonnenen Satz beendete,
es würde ja doch nur eine gelinde Grobheit geworden
sein.

»Hier Kommerzienrat Edgar Lion«, kam eine keuchende
Stimme durch den Draht. »Ist dort Detektiv Harst? …
Es eilt … Ich bin unglaublich bestohlen worden … soeben
… vor kurzem … — so melden Sie sich doch! Ist dort
Harst?«

»Nein, Harst ißt nicht, Harst hat schon gefrühstückt,
und einen Detektiv Harst gibt es überhaupt nicht, nur
einen Assessor a. D. Dr.-jur. Harald Harst …« — Auch
ich kann bissig sein.

Herr Lion am anderen Ende der elektrischen Strippe
keuchte noch lauter.

»Entschuldigen Sie, Herr Harst … Für sechzigtausend
Mark Schmuck, — und nicht versteuert, — ich kann die
Polizei nicht benachrichtigen, ich hatte ohnedies schon
mal Scherereien mit dem Finanzamt … Ich flehe Sie an,
kommen Sie, — — ein Spitzbubenstreich wie dieser ist
noch nie dagewesen, — ich verstehe davon doch etwas
… — nie dagewesen!«

Harald stand dicht neben mir und lauschte mit,
nahm mir jetzt den Hörer ab und erklärte sehr energisch:

»Bitte kurzen Bericht, ganz kurz … Ich gebe Ihnen
vier Minuten Zeit. Interessiert mich der Fall, dann
komme ich …«

Nun, der Fall interessierte uns wirklich.

2. Kapitel.

Der Vermittler von der Philharmonie.

Herr Kommerzienrat Edgar Lion, Ranke-Straße 222,
1. Stock, bewohnte dort die ganze Etage, nur neun Zimmer,
sehr bescheiden. Das Haus war eines jener älteren,
reich verzierten Gebäude, die ohne Zweifel trotz mancher
Geschmacklosigkeiten des Baustils immer noch anheimelnder
wirken, als die modernen kahlen Nützlichkeitsbauten.

Eigentlich waren es zwei Wohnungen, aber Herr
Lion, der aus Westpreußen zugewandert war, hatte sich
mit dem strengen Wohnungsamt in aller Güte geeinigt.
Wie hoch diese Güte einzuschätzen war, entzog sich
unserer Kenntnis.

Am 1. September hatte ein Regierungsrat a. D.,
der über Lions vier Zimmer bis dahin innegehabt, sein
Heim wegen Geldknappheit aufgeben müssen. Die Wohnung
stand noch leer und mußte gründlich renoviert werden.
Und an einem Fenster dieser Wohnung war an diesem Vormittag,
kurz vor zehn Uhr, ein kleines Mädelchen erschienen,
hatte sich weit hinausgelehnt, konnte sich nicht wieder
zurück ins Zimmer schwingen und hatte jämmerlich zu
schreien begonnen. Neugierige sammelten sich an, ein
Herr kletterte eiligst an der Fassade empor, Lion und
Frau waren auf den Balkon gestürzt, schauten zu, ebenso
die Hausangestellten, der edle Retter half dem Kinde,
Retter und Kind verschwanden, das Publikum brüllte
Beifall, und fünf Minuten später stellte Frau Julia
Lion händeringend fest, daß in ihrem Schlafzimmer der
Geheimtresor hinter dem Gemälde »Venus im Bade« erbrochen
und restlos ausgeplündert war. Retter und Kind wurden
nicht mehr gesehen, aber ein Strick, der an der Hinterfront
aus einem der Fenster der ehemals regierungsrätlichen
Wohnung bis zum Schlafzimmerfenster herabhing und eine
eingedrückte Scheibe bewiesen einwandfrei, daß Kind
und Retter in holder Eintracht gearbeitet und die allgemeine
Aufmerksamkeit sehr zweckmäßig abgelenkt hatten.

Als wir um halb elf bei Lions vorsprachen, befand
sich das ältliche, umfangreiche Ehepaar noch immer
in jener Verfassung, die man nur mit dem Ausdruck »halbmeschugge«
bezeichnen kann. Frau Julia lag im Brokatsessel des
modernen Salons und roch andauernd an einem Riechfläschchen,
Edgar, der Gatte, fluchte, schimpfte und tanzte vor
Verzweiflung wie ein heulender Derwisch umher.

»Herr Harst, lieber Herr Harst, — — der Schuft,
— — der Schuft, — — so eine Gemeinheit …!! Und angezogen
war er, — — angezogen, erstklassig …!! Und klettern
konnte er, — — und kein Mensch hat ihn später gesehen,
keiner …!«

»Beschreiben Sie ihn«, sagte Harst etwas schroff.

»Beschreiben?!«, krähte Lion atemlos. »Julia,
hilf mir. Was hatte er an? Wie sah er aus, der … Schurke?!«

Frau Lion lieferte durchaus brauchbare Personalangaben.
Als sie den hellen Velourhut mit dunklem Ripsband und
die Perle in der Krawatte erwähnte, dachte ich nur
flüchtig an Herrn Mallo, als jedoch der graue, leicht
gestreifte Anzug, die braunen Halbschuhe, die bunten
Seidensocken und die Brillantringe gleichfalls aufgezählt
wurden, stand Herr Mallo leibhaftig vor mir, zumal
die redegewandte Dame noch betonte, der Gauner habe
ein frisches, schmales bartloses Gesicht und vorn zahlreiche
Goldzähne gehabt.

»Danke«, — und dann gingen wir mit Lion und dem
Hauswart, der allerdings nur von zwei gestohlenen Armbändern
etwas wußte, in die leere Wohnung empor.

Das Ergebnis war gleich Null.

»Wir kommen wieder«, tröstete Harst den enttäuschten
Lion. »Wir müssen schleunigst zu Herrn Tagore, der
ebenfalls in argen Nöten ist. — Wiedersehen …«

Im Auto, das mit uns zur Philharmonie jagte, erlaubte
ich mir die bescheidene Frage, ob Herr Mallo vielleicht
in doppelter Auflage vorhanden sei. »Du wirst doch
zugeben, Harald, daß Frau Lions Beschreibung fast bis
auf die Hosenknöpfe auf unseren Mallo paßte. Unser
Mallo kann es nicht gewesen sein, der war zu der kritischen
Zeit draußen in unserem Vorort. Also wer war es?!«

Harst rauchte in seiner Polsterecke und beobachtete
den Verkehrsschupo am Ende des Kurfürstendamms. Das
Signal »Rot« hatte die Autoreihe zum Stehen gebracht.
Ein Verkehrsschupo wirkt bei aufregenden Anlässen stets
beruhigend, auch ohne Radiergummi von fünfzig Zentimeter
Länge.

Harst erwiderte etwas malitiös: »Unser Mallo in
doppelter Ausgabe, nicht Auflage, würde in das Reich
von Kriminalromanfabrikanten gehören. Es kann sich
nur um eine zufällige Ähnlichkeit handeln. Was den
Gaunerstreich selbst betrifft, spreche ich dem Fassadenkünstler
meine Hochachtung aus. Nachher werde ich dir in der
Ranke-Straße den Trick rekonstruieren.«

Damit beendete er die Aussprache.

Als wir vor der Philharmonie hielten, riß ein
älterer Mann von jämmerlichstem Hungertyp die Wagentüre
auf, also einer jener Überhöflichen, die auf ein Trinkgeld
rechnen. Der Mensch sah wirklich bemitleidenswert aus
und hatte dennoch in seinem bleichen Gesicht und seinen
Bewegungen ein Etwas, das an verflossene bessere Zeiten,
an Bildung und Intelligenz erinnerte.

Harst gab ihm einen Fünfziger.

Der Gesunkene dankte wie ein Kavalier alter Schule
und fügte sanft hinzu: »Mein Herr, Ihre Brieftasche
dürfte in der linken Ulstertasche wenig zweckmäßig
untergebracht sein, sie ragt drei Finger breit heraus
und bildet so eine schlimme Versuchung für arme Teufel.«

Harst faßte rasch nach der Tasche. »Wirklich,
das habe ich ganz in Gedanken getan.« Er schob die
Brieftasche in den Frack. »Ich danke Ihnen. Hier haben
Sie noch eine Mark. Kann ich irgend etwas für Sie tun?«

Ich hatte derweil den Chauffeur bezahlt, trat
näher und roch den Alkoholdunst, der den Versunkenen
aufdringlich umgab. Seine wässerigen Augen und die
Nasenröte hätten ihm im trocken gelegten Amerika zu
einem Freiquartier verholfen. Im nassen Deutschland
ist dieses Spezialparfüm ungefährlich.

»Sehr liebenswürdig«, erklärte der Mann mit einem
bitteren Lächeln. »Mir ist nicht mehr zu helfen. Falls
Sie jedoch in der Lage sind, mein Herr, für ein anständiges
Begräbnis zu sorgen, wäre ich Ihnen sehr verbunden.
Der Arzt meint, ich hätte nur noch acht Tage zu leben.
Hier ist meine Karte.«

Er zog tatsächlich eine Visitenkarte aus seiner
geflickten Jacke. Sie war genau so sauber wie seine
Hände.

Auf der Karte stand gedruckt:

Favius Erma,

Privatgelehrter.

Darunter mit Bleistift die Wohnungsangabe:

Bornimer Straße 38,

2. Erdgeschoß.

Der Mann war ein Original. Er gefiel mir.

Auch Harst schien Tagore vergessen zu haben und
winkte Favius Erma etwas abseits. Es fuhren jetzt sehr
viel Privatautos vor, denen zumeist Damen jeglichen
Alters entstiegen. Die eleganten Toiletten paßten sehr
wenig zu der poetischen Bedürfnislosigkeit oder zu
der bedürfnislosen Poesie eines Menschheitsbeglückers
vom Schlage des weißbärtigen weisen Tagore.

»Herr Erma«, fragte Harst bedächtig, »in welchem
Spezialfach haben Sie sich als Privatgelehrter betätigt?«

»Kriminell, mein Herr«, erwiderte der blasse Alte
mit einem belustigten Zucken um die Mundwinkel.

Diese Antwort setzte mich ob ihrer Ehrlichkeit
in Erstaunen.

Noch mehr wunderte ich mich über Harsts nächste
Frage.

»Taschendieb?!«

»Jawohl, mein Herr. Aber meine Finger sind nicht
mehr flink genug. Seit acht Tagen habe ich dieses Studium
fremder Taschen aufgegeben.«

Harst nickte nur. Er war nicht im geringsten erstaunt.

»Vor acht Tagen, erinnere ich mich, wurde hier
vor der Philharmonie der Gattin des amerikanischen
Botschaftsrates Wardon eine Perlenkette im Werte von
20 000 Mark gestohlen. Lieben Sie Perlen, Herr
Erma?«

Der alte Mann schaute Harst freimütig an.

»Ja, mein Herr.«

»Glauben Sie, daß man die Kette von dem … hm …
dem ehrlichen Finder für fünftausend zurückkaufen könnte?!«

»Wahrscheinlich, mein Herr. Falls nämlich die
Polizei aus dem Spiel bleibt.«

Diese merkwürdige Unterredung fesselte mich außerordentlich.
Ich glaubte, jetzt endlich entdeckt zu haben, weshalb
Harald persönlich die Karten für die Tagore-Vorstellung
beschafft hatte und dreimal ohne mich zur Philharmonie
gefahren war. Mr. Allan Wardon war uns gut bekannt.

»Die Polizei bleibt aus dem Spiel«, erklärte Harald
sehr bestimmt und reichte Herrn Erma die Hand. »Abgemacht?«

»Abgemacht«, — Erma schmunzelte abermals. »Ich
habe die Kette in Kommission genommen, mein Herr, —
der Austausch kann sofort erfolgen. Haben Sie das Geld
bei sich?«

»Gewiß.«

»Oh — ich bewundere Sie …«, meinte Erma respektvoll.
»Die große Menge schätzt Ihre Fähigkeiten immer noch
nicht richtig ein, Herr Harst.«

Harst?! — Ich glaubte mich verhört zu haben.

Harald lächelte.

»Auch Sie werden unterschätzt, Herr Erma. — Bitte,
in diesem Umschlag sind fünftausend Mark. — Und die
Kette?«

Favius Erma trug über der farbigen Weste, die
fünf Löcher und nur drei Knöpfe hatte, eine lange schwarze
Uhrkette aus aufgereihten Kügelchen. Er zog aus der
linken Westentasche eine goldene Kapseluhr hervor,
an die das eine Ende der Kette festgehakt war, und
aus der anderen ein goldenes Feuerzeug, machte die
Kette los und meinte höflich:

»Dies sind die Perlen. Der Dieb hat sie mit einer
dünnen Lackschicht überzogen, die sich in einer leichten
Spirituslösung restlos entfernen läßt. Sie dürfen mir
volles Vertrauen schenken, Herr Harst, — es ist die
Kette. Hier sehen Sie das mit Brillanten besetzte Schloß.
Ich würde es nie wagen, Sie zu betrügen.«

»Das würde Ihnen auch sehr schlecht bekommen,
Herr Erma.« Er steckte die Kette in die Tasche. »Ist
die goldene Uhr auch Kommissionsware?«

»Nein. Mein Eigentum. Falls Sie jedoch für ähnliche
Artikel Interesse haben und falls Ihr Handschlag mich
nach jeder Richtung hin sichert, könnten wir unsere
geschäftlichen Beziehungen noch ausdehnen, Herr Harst.«

»Sie sind sicher«, bestätigte Harald etwas gedehnt
und schien mit seinen Gedanken in die Ferne zu schweifen.
»Hm — sollten Ihnen etwa die heute Kommerzienrat Lion
abhanden gekommenen Dinge in Kommission gegeben worden
sein?!«

Er blickte dabei über die Straße hinweg, und als
ich den Kopf drehte und ebenfalls hinüberäugte, — —
wer stand da am Rande des Bürgersteiges?!

Mallo, — unser Mallo!

Und neben ihm das entzückendste, schickste Mädel,
das mir je unter die Augen gekommen!

Favius Erma fragte sehr sachlich:

»Wieviel?«

Harst überlegte. »Lion sprach von sechzigtausend
Mark Wert … Ob es stimmt?!«

»Ich schätze auf fünfzigtausend, Herr Harst. Lion
übertreibt. Ich könnte ja siebzigtausend sagen, aber
ich bin kein Erpresser. Ehrlichkeit ist mein Grundprinzip.
Was bieten Sie?«

»Fünfzehn Mille, keinen Pfennig mehr.«

Ich mußte mir den Hut abnehmen. Ich schwitzte.
Ich hatte schon allerlei erlebt. Dies war mehr als
allerlei, dies war allerhand—lei, wie der Berliner
sagt.

»Abgemacht«, erklärte Erma kurz. »Haben Sie Ihr
Scheckbuch da?«

Harst fand sich mit erstaunlicher Anpassungsfähigkeit
mit dieser Tollhausgeschichte ab. Er schrieb mit Füllfeder
den Scheck aus, fragte nur: »Ihr Name und Ihre Adresse
stimmen?«

»Gewiß.«

Ich blickte wieder zu Mallo hinüber.

Der mußte dem süßen Mädel gerade einen kapitalen
Witz erzählt haben, denn der niedliche Fratz schüttelte
sich förmlich vor Lachen.

Favius Erma nahm den Scheck, prüfte ihn, steckte
ihn ein und entblößte dann sein absolut kahles Haupt.
Im Inneren seiner steifen, großen schwarzen »Dohle«
war mit zwei Sicherheitsnadeln ein Päckchen befestigt.

»Bitte, es sind sämtliche Kleinigkeiten von Lion«,
meinte er harmlos. »Es fehlt nichts. Lion macht ein
glänzendes Geschäft.«

»Zweifellos!«, nickte Harald. »Dann also — leben
Sie wohl, Herr Erma. Nur noch eine Bitte: Geben Sie
dies Geschäft auf, denn das nächste Mal …, Sie verstehen
mich, — — das nächste Mal wird die Geschichte für Sie
nicht so  glatt abgehen.«

Erma verneigte sich, den jetzt leeren Hut noch
in der Hand. Und gerade diese Verbeugung erinnerte
mich in ihrer zwanglosen, höflich-gemessenen Art so
sehr an Mallo, daß ich Herrn Erma schärfer anblickte.
Aber Harst zog mich bereits mit sich fort. Er hatte
eine leere Taxe herbeigewinkt. Wir wollten einsteigen.
Plötzlich standen unser Mallo und das süße Mädel neben
uns …

3. Kapitel.

Der zweite Scheck.

»Verzeihung, meine Herren … — Wie ich sehe, haben
Sie auf Tagore verzichtet. Darf ich Sie mit Miß Edith
Fullerton bekannt machen? … Herr Harst, … Herr Max
Schraut, liebe Edith … Du warst ja längst so erpicht
darauf, die beiden Herren kennen zu lernen …«

Edith war einfach fabelhaft angezogen. Einen so
diskreten Geschmack kann nur eine junge Dame aus wirklich
guten Kreisen oder ein Mädchen von feinfühligster Intelligenz
besitzen.

Sie war kaum mittelgroß, schlank, geschmeidig,
graziös, ihr Gesicht bedurfte keiner Nachhilfe von
Puder oder Lippentusche, sie hatte fein geschweifte
Augenbrauen, nicht etwa Farbstriche, ihre braunen Rehaugen
sprühten vor Übermut und Lebensfreude, ihre Stimme
hatte eine einschmeichelnde, sanfte Klangfarbe, das
kecke Näschen deutete auf Unternehmungsgeist hin, und
das kastanienbraune Haar quoll in koketten und doch
nicht halbweltmäßig geringelter Locke in die breite,
kühne Stirn. Ihr Filzhütchen hatte sie unter den linken
Arm geklemmt, in der Rechten hielt sie ein paar Wildlederhandschuhe,
die in der Farbe genau zu ihrem Kostüm paßten.

Sie streckte uns die Hand hin.

»Oh — wundervoll!«, sagte sie begeistert. »Wie
lange habe ich diesen Augenblick schon herbeigesehnt!«

Mir war etwas schwül zumute. Harst lächelte so
eigentümlich.

»Auch wir freuen uns«, meinte er stark anzüglich.
»Dieser Vormittag hat uns bereits so viel Schönes beschert,
daß es dieser Krönung eines Glückstages kaum mehr bedurft
hätte. Eine Perlenkette, einen Hut voll Juwelen, —
und nun noch Sie, Miß Fullerton, — wirklich, es ist
des Guten fast zu viel, und eigentlich sollte ich hiernach
auf den zweiten Besuch bei Lions verzichten, wo man
mir doch nur die Stimmung verderben wird. Kennen Sie
Kommerzienrat Lion, Herr Mallo?«

Unser Mallo schüttelte leicht den Kopf.

»Bedauere … Lion?! Nein! — Haben Sie dort zu tun,
Herr Harst?« — Er gab sich vollkommen harmlos. Er konnte
ja auch niemals der Fassadenkletterer gewesen sein.
Sein Alibi bei uns war einwandfrei.

»Ja, sehr …« erwiderte Harald gedehnt. »Dort ist
eine sehr merkwürdige Geschichte passiert.«

Miß Edith rief begeistert: »Dann müssen Sie uns
mitnehmen. Solche Geschichten liebe ich! Ich möchte
Sie so gern einmal bei der Arbeit beobachten, Herr
Harst. Bitte, bitte, seien Sie lieb, — nehmen Sie uns
mit!«

Harst war stutzig geworden.

Ich war entsetzt.

Wenn wir Freund Mallo bei Lions einführten, mußte
es zu einer Katastrophe kommen, denn jetzt, wo ich
Mallo so dicht vor mir sah, war er ja leider Gottes
bis zu den Hosenknöpfen der von Frau Julia so sorgfältig
beschriebene Einbrecher.

Ich blickte Harald von der Seite an. Er zögerte
noch, auch er mußte ja voraussehen, was sich bei Lions
abspielen würde, wenn unser Mallo in aller Arglosigkeit
dort auftauchte.

Die süße Edith jedoch ließ nicht locker. »Lieber
Herr Harst, stellen Sie uns Lions doch als Angestellte
irgend einer Detektei vor, — auf unsere Diskretion
können sie einen Wolkenkratzer bauen, wirklich! Es
handelt sich doch zweifellos um einen äußerst wichtigen
Fall, denn mit Kleinigkeiten geben Sie sich wohl kaum
ab.«

Weshalb war das Mädel so versessen darauf, mit
nach der Ranke-Straße zu kommen?!  Steckte hinter ihrem
halb kindlichen Geplapper eine bestimmte Absicht?!
War Freund Mallo doch kein so harmloser Elegant, wie
es den Anschein hatte?!

Harst ersparte mir alles weitere Kopfzerbrechen.

»Wer könnte Ihnen eine Bitte abschlagen, Miß Fullerton?!«,
meinte er mit einem recht väterlichen Schmunzeln. »Gut,
steigen wir ein … Chauffeur, bitte Ranke-Straße Nummer
…«

»Pardon!!« Mallo hielt dem Chauffeur ein Dreimarkstück
hin. »Da haben Sie eine Entschädigung, mein Lieber.
— Wir, Herr Harst, werden meinen Wagen benutzen, der
dort drüben parkt. Bitte, — wenn Sie mir folgen wollen
…«

Mallos große Limousine hätte sogar den Neid eines
Ministers erregen können. Und Mallos Chauffeur war
geradezu der Typ eines Musterfahrers in geschmackvoller
Livree. Der Mann riß die Tür auf, klappte die Vordersitze
herab, wir stiegen ein, und Freund Mallo rief seinem
fabelhaften dekorativen Chauffeur lediglich »Ranke-Straße
222« zu.

Ich bitte zu beachten, was er rief.

Hätte ich selbst damals schon darauf acht gegeben,
würde ich später, wo die Dinge einen etwas brenzlichen
Verlauf nahmen, weniger steil aus den Wolken gefallen
sein.

Ich saß mit Edith im Fonds. Sie plauderte ohne
Unterlaß, sie war witzig, schlagfertig, sie blieb trotzdem
immer Dame, freilich stets mit einem gelinden Stich
ins Kindlich-Naive, was sie noch berückender erscheinen
ließ.

»… Weshalb haben Sie auf Tagore verzichtet«, fragte
sie unter anderem. »Oder schlafen Sie nicht gern am
Vormittag?!« Das war eine allerliebste Bosheit.

Harst drehte sich halb um. »Ich schnarche, — daran
dachte ich zu spät, Miß Fullerton. Und gerade vormittags
schnarche ich am lautesten.«

Sie kicherte und gab Mallo einen gelinden Puff.
»Hast du gehört, Fabian!! Er schnarcht!! Hättest du
das je geahnt? Ein schnarchender Harst ist für mich
einfach undenkbar!«

Mallo rauchte in aller Gemütsruhe seine King-Extra.
»Meine liebe, kleine Cousine, du mußt deine Wildwest-Ausgelassenheit
hier in Berlin etwas eindämmen. Wenigstens in Gegenwart
dieser Herren, die sich zur besten Gesellschaft rechnen
können. Wenn du mal in die erste Gesellschaft gerätst,
brauchst du dir keinen Zwang aufzuerlegen. — Wir sind
angelangt.«

Das Auto hielt, der Chauffeur öffnete die Tür,
und jetzt erst sah ich mir den Mann genauer an. An
wen er mich erinnerte, wurde mir nicht sofort klar,
trotzdem stutzte ich, blieb etwas zurück und fragte:
»Ich muß Sie kennen … Woher?«

Überaus höflich sagte er mit größter Promptheit:
»Ich war bis vor kurzem Taxichauffeur in Ihrer Gegend,
Herr Schraut, Haltestelle Elsterplatz zumeist.« — Sein
spitzbärtiges rotes Gesicht leuchtete stolz, als er
hinzufügte: »Herr Harst und Sie sind wiederholt mit
mir gefahren …«

»Danke, mag sein«, — ich eilte den anderen nach,
die bereits die Treppe emporstiegen. Jedenfalls konnte
ich mich auf dieses Gesicht als das eines Taxifahrers
nicht besinnen, und eine innere Stimme sagte mir, daß
ich dem Menschen vor kurzem unter besonderen Umständen
begegnet sein müsse.

Das alles jedoch trat völlig in den Hintergrund
gegenüber den Szenen, die sich nun im Salon der Lions
abspielten. Ich hatte sogar in meinen düsteren Vorahnungen
noch längst nicht das Richtige mir ausgemalt, es kam
viel ärger, denn kaum hatte das Ehepaar Freund Fabian
Mallo erblickt, als der feiste Edgar mit seinen kurzen
Beinchen wie ein hüpfendes Kängeruh dem ahnungslosen
Mallo entgegenflog, ihn bei der Brust packte und eine
Auslese von Injurien hervorkreischte, die unbedingt
für ein paar Wochen Gefängnis wegen Beleidigung und
Bedrohung ausreichten.

Mallo benahm sich tadellos.

Mit einem kräftigen Stoß schüttelte er Herrn Lion
in den nächsten Brokatsessel, und selbst der nunmehr
einsetzende Ansturm Frau Julias entlockte ihm nur einen
maßlos erstaunten Blick und die gedehnte Bemerkung:

»Herr Harst, diesen Herrschaften steht mein Sanatorium
gratis zur Verfügung. Das übrige wird der Strafrichter
besorgen.«

»Gauner, Dieb …!!«, heulte Frau Lion von neuem,
aber bereits weniger kraftvoll.

Harald mischte sich jetzt ein. »Sie befinden sich
in einem bedauerlichen Irrtum, Herr Kommerzienrat.
Herr Mallo ist nicht der Dieb, Herr Mallo befand sich
in der kritische Zeit draußen bei uns in der Blücherstraße.
Es genügt wohl, wenn ich sein Alibi bestätige. Entschuldigen
Sie sich bei Herrn Mallo, denn falls er Anzeige wegen
Beleidigung erstattet, dürfte das mit ans Tageslicht
kommen, was Sie so gern verheimlichen möchten, — Sie
verstehen mich wohl …«

Das Ehepaar Lion lag wie schachmatte fette Fliegen
in den Sesseln. Beide glotzten Fabian Mallo wie ein
Gespenst an, und als Harst Herrn Lion nochmals dringend
riet, schleunigst um Verzeihung zu bitten, kam der
endgültige und böseste Kladderadatsch.

Mallo sagte mit unheimlicher Kälte: »Herr Harst,
bemühen Sie sich nicht weiter … Das Benehmen dieses
Herrn und dieser Dame ging denn doch über das bei einer
Personenverwechslung zulässige Maß hinaus. Ich werde
Anzeige erstatten. — Edith komm’… Wir haben hier nichts
mehr zu suchen. Herr Harst, wir erwarten Sie unten
… falls es Ihnen paßt, fahren wir nachher sofort nach
Havelblick hinaus. Es würde mir eine Ehre sein, Sie
beide bei Tisch bei mir zu sehen.«

Er verneigte sich vor uns, bot der noch immer
wie versteinerten Edith galant den Arm und wandte sich
der Tür zu.

Herr Edgar Lion tat mir aufrichtig leid. Man bekommt
nicht oft einen Menschen zu sehen, der so vollständig
haltlos zwischen Wut, Angst, Zweifeln und halber Gewißheit
hin und her taumelte, wie dieser ehemalige Großfabrikant
und jetzige Rentner. Was in seiner Seele vorging, war
deutlich aus seinen zuckenden Mienen abzulesen. Auch
seine Hände kamen nicht zur Ruhe. Er strich sich über
den spärlich behaarten Kopf, fingerte an Kragen und
Krawatte herum, streichelte seine Nase und platzte
dann wehleidig heraus:

»Bitte, bleiben Sie, Herr Mallo … Ich … ich bin
zu jeder Sühne bereit, ich werde eine … größere Summe
an die Armenkasse zahlen, … dreitausend Mark …«

Mallo drehte nur den Kopf zurück.

»Ich bin kein Erpresser, nicht einmal im Interesse
der Allerärmsten, von denen ich in meinem Sanatorium
zurzeit zehn alte Leutchen mit durchfüttere. — Bitte!«
Er hatte die Tür nach dem Flur geöffnet und schob Edith
Fullerton sanft hinaus.

Herr Lion schnellte empor und stürzte hinter den
beiden her. »Ich … bitte Sie, — — noch einen Augenblick
… Wenn Sie selbst ein Sanatorium besitzen, Herr Mallo,
— — Herr Mallo, warten Sie doch …, — ich gebe Ihnen
einen Scheck über zehntausend Mark für Ihre Armen,
— — Herr Mallo, — — ich …«

Dann flog die Tür zu, und was sich im Flur abspielte,
entzog sich vorläufig unserer Kenntnis.

Frau Julia hatte wieder ihr Riechfläschchen in
stetem Gebrauch, blickte uns aus tränenden Augen an
und jammerte leise: »Lieber Himmel, lieber Himmel,
— — der ganze Schmuck, — — und jetzt noch die Schande,
die Schande …!!«

Harst tröstete gutmütig. »Verzagen Sie nicht,
Herr Mallo wird mit sich reden lassen, und dieses Päckchen
hier, gnädige Frau, — öffnen Sie es nur … Ich habe
die Juwelen allerdings mit fünfzehntausend Mark auslösen
müssen, aber …«

Frau Julia hatte das Taschentuch, in das der Schmuck
eingeknotet war, bereits geöffnet.

Starr und steif stierte sie auf den glitzernden
Inhalt, wühlte darin umher …

Seufzte …

»Wirklich, es fehlt nichts, Herr Harst!«

Dann streikten ihre Nerven, und ein Tränenstrom
folgte, der erst beim Eintritt ihres Mannes versiegte
… »Edgar, wir haben den Schmuck wieder, — Edgar, wir
…«

Doch Edgar Lion nahm von all der sprühenden Herrlichkeit
keinerlei Notiz. Stramm und mit zurückgeworfenem Kopf
schritt er auf Harst zu. Sein schwammiges Gesicht zeigte
drohende Falten, und um den Mund lag ein brutaler Zug.
Der Mann war vollkommen verwandelt.

»Herr Harst«, sagte er halblaut, doch desto drohender,
»der Kerl hat tatsächlich einen Scheck über zehntausend
Mark angenommen — für sein Sanatorium!! Ich werde mit
ihm abrechnen — — anderswie!«

Und mit jäher Bewegung hielt er Harst eine noch
feuchte, unaufgezogene Amateurphotographie hin. »Da
— — die Aufnahme von dem Diebe hat Fräulein von Breuel,
die über uns wohnt, von dem Fassadenkünstler gemacht
… Und das Bild spricht Bände!! Es ist unbedingt Ihr
Herr Mallo!! Soeben hat Fräulein von Breuel mir das
Bild zugeschickt. — Wie kommen Sie zu dem Schmuck?!«

Harst bekam ganz allmählich die gewissen drei
Falten auf der Stirn. Er nahm das Bild, trat ans Fenster,
betrachtete die Photographie sehr genau und reichte
sie dann Lion wortlos zurück, griff nach seinem Hut,
winkte mir und schritt der Tür zu.

Edgar Lion rief uns nicht zurück. Wir hörten nur
noch sein meckerndes Lachen und Frau Julias hastige
Bemerkung: »Aber — aber Edgar!!«

… Aber Edgar meckerte weiter.

Als wir die Treppe hinabstiegen, meinte Harald
mit stillem Ingrimm: »Ein teurer Spaß, mein Alter …!
Fünfzehntausend Mark und die Aussicht auf allerhand
Scherereien, — — etwas viel!! Nun, der Schuldige wird
es ausbaden müssen.«

»Schuldige — — Scherereien?!«, murmelte ich nur.
— Mir war es selbst nicht recht behaglich zumute.

»Den Schuldigen werden wir finden«, sagte Harald
übelster Laune. »Und für die Scherereien wird Herr
Edgar Lion sorgen. Der Mann ist nicht dumm, der wird
jetzt schleunigst die Brillanten versteuern und dann
einen Kleinkrieg gegen Freund Mallo und uns eröffnen,
wobei es infolge der verdammten Momentaufnahme recht
heiß hergehen kann!«

Das waren ja wirklich allerliebste Aussichten
für die Zukunft!

»Und — wie stellst du dir diesen Kleinkrieg vor?«,
fragte ich etwas sehr beklommen. »Etwa polizeiliche
Recherchen und …«

»Warte ab!«

Wir traten auf die Straße hinaus.

Vor seinem Auto stand Fabian Mallo, rauchte eine
King-Extra zu fünfzehn Pfennig und pfiff ganz piano
ein paar Takte:

»… Kennst du … das kleine Haus … am Michigan-See …«

»Hallo, da sind Sie ja …« begrüßte er uns sehr
vergnügt. »Na, was macht die garstige Kröte da oben?!«

Harald schaute Mallo gerade in die Augen.

»Die garstige Kröte wird Gift spritzen, mein lieber
Herr Mallo! Der Fassadenkünstler, der heute um zehn
Uhr Lions bestahl, ist photographiert worden, und das
Bild gleicht Ihnen Zug um Zug.«

Mallo schwippte die Zigarettenasche zur Seite.
Er lächelte sorglos-heiter, meinte nur:

»Daß ich hier in Berlin einen Doppelgänger habe,
wußte ich längst. Die Polizei hat mich bereits dreimal
verhaftet und mußte mich dreimal wieder laufen lassen.
Mein heutiges Alibi ist noch besser als die früheren,
denn an Ihrer und Schrauts Aussage wird doch kein Mensch
zweifeln.«

Harald hob etwas die Schultern. »Warten wir ab.
— Und jetzt zunächst zur D. D.-Bank, Ecke Knesebeck-Straße.«

Der patente Chauffeur hielt die Tür offen, wir
stiegen ein und in der Ecke saß Edith Fullerton und
empfing uns mit einem perlenden Lachen.

»Oh, — wundervoll, Herr Harst …! Ich habe mich
köstlich amüsiert!«

»Ich nicht!«, sagte Harst ziemlich schroff. »Für
meinen Geschmack laufen zurzeit in Berlin ein paar
allzu gerissene Hochstapler frei umher.«

4. Kapitel.

Die Geschichte der Todeseule.

Harst fragte in der Depositenkasse der D. D.-Bank
in meiner Gegenwart den Vorsteher, ob der Scheck über
fünfzehntausend Mark bereits honoriert sei. — Der Scheck
war anstandslos ausgezahlt worden. Der Herr sei ein
älterer, sehr vornehmer Mann gewesen. — Ob dabei irgend
etwas nicht stimme?, fügte der etwas betretene Vorsteher
hinzu.

»Es hat alles seine Richtigkeit — danke …« —

Wir fuhren dann nach Halensee, Bornimer Straße
38, zu Herrn Favius Erma. Die Nachfrage beim Hauswart
ergab, daß Herr Erma zwei Kellerräume gemietet habe
und mit Altpapier handele, sich aber selten blicken
lasse. — Ob dabei irgend etwas nicht stimme, fügte
auch der besorgte Hauswart hinzu.

»Es hat alles seine Richtigkeit — danke.«

Wir fuhren weiter, gen Sakrow an der Havel, glitten
die Heerstraße entlang, bogen links ab, und Edith Fullerton
plapperte sehr amüsant über New Yorker Theaterverhältnisse,
über ihre kurze Filmkarriere, über vieles andere.

Dann stuckerte das Auto über Cladows miserables
Pflaster, kam wieder auf die Chaussee, wandte sich
nach rechts, wo droben am Waldrande ein einsames, mittelgroßes
Gebäude mit Veranden und drahtumzäuntem Naturgarten
lag.

Der Wagen hielt … In Liegestühlen sonnten sich
einige Erholungsbedürftige, ein paar Kinder sprangen
Mallo freudig entgegen, ein uraltes Mütterchen nickte
ihm strahlend zu, zwei Teckel flogen kläffend an ihm
hoch …

»Mein Reich!«, sagte Fabian Mallo oben auf der
Treppe. »Dort die Havel … Dort der Turm der Heilandskirche
… Ich habe also Gott in allernächster Nähe.«

Spottete er?!

Ich schaute ihn verstohlen von der Seite an.

Nein, — sein Gesicht war sogar sehr ernst.

»Mein Reich, Herr Harst … seit Juni bin ich hier
Besitzer und sorge auf meine Art für Kranke und Schwache.
Würde Herr Lion hier vor meinen Gästen seine Beschuldigungen
und Beleidigungen gewagt haben, wäre er jämmerlich
verprügelt worden. — Bitte, treten Sie näher, meine
Herren … Ich heiße Sie in meinem Heim herzlich willkommen.«

Der Mittagstisch war für uns und den Arzt Dr.
Perm, einen älteren, schlecht rasierten und schielenden
Herrn, in einer Veranda gedeckt. Das Tafelzeug war
echt Fraureuther Porzellan, dazu schwere, silberne
Bestecke, der servierende Diener machte gleichfalls
den allerbesten Eindruck, die Speisenfolge hätte den
verwöhntesten Ansprüchen genügt, und die Unterhaltung
bei Tisch erhob sich weit über den Durchschnitt eines
Gesprächs zwischen Zufallsbekanntschaften. Sowohl Fabian
Mallo wie Dr. Perm waren geistvolle Plauderer, und
da Edith mit ihrer entzückenden Koboldmanier uns oft
genug zum Lachen brachte, hätte es tadellosen Burgunders
gar nicht bedurft, um eine äußerst gemütliche Stimmung
hervorzuzaubern.

Trotzdem fühlte ich mich etwas bedrückt, — ich
wurde den Gedanken nicht los, daß Fabian Mallo ein
Gaunergenie ersten Ranges und die süße Edith seine
Helfershelferin sei. Wenn auch er selbst unmöglich
der kühne Fassadenkletterer, Kindesretter und Einbrecher
gewesen sein konnte, — er hatte ja zugegeben, daß er
einen Doppelgänger besäße, und der Verdacht lag nahe,
daß er mit diesem Hand in Hand arbeitete, daß auch
der »Privatgelehrte Favius Erma« mit zu der Hochstablergesellschaft
gehöre und das Mallo absichtlich mit zu Lions gekommen
war, nur um den Kommerzienrat zu jener unangenehmen
Szene zu verleiten und dadurch weitere zehntausend
Mark zu ergaunern.

Als der Mokka gereicht wurde, erlebte ich einen
Zwischenfall, der mich vollkommen irre machte, der
all meine Vermutungen umstieß und selbst auf Harsts
angeregtem Gesicht einen gelinden Ausdruck des Staunens
hervorrief. — Der Diener meldete den Briefträger mit
einer eingeschriebenen Sendung. Mallo ließ den Mann
in die Veranda bitten, erledigte die Unterschrift für
die Sendung und zog dann Lions Scheck aus der Tasche.

»Hier, — lassen Sie doch bitte diesen Scheck durch
den Sparkassenverwalter in Sakrow kassieren … Der Betrag
soll dem Gemeindevorsteher für die Armenkasse zu freier
Verfügung überwiesen werden. Es ist ein Barscheck,
Müller, — hier haben Sie zehn Mark für Ihre Bemühungen
…«

Der Briefträger Müller bedankte sich, bekam noch
drei Zigarren und ein Glas Wein und meinte geradezu
gerührt: »Herr Mallo, ein Segen, daß wir Sie als allzeit
gütigen …«

»Schieben Sie ab!«, unterbrach Mallo ihn schroffen
Tones. »Die Sache ist erledigt … Wiedersehen … — Doch
— — halt, lieber Müller, noch auf ein Wort … Sie waren
doch der, der den Landstreicher Karl Bernt tot aufgefunden
hat. Meine Gäste interessieren sich für den Fall …
Setzen Sie sich also, erzählen Sie …«

Müller nahm seine schwere Ledertasche auf den
Schoß, rauchte kräftig und meinte achselzuckend: »Was
ist da viel zu erzählen, Herr Mallo?! Vor drei Tagen
sah ich morgens beim ersten Bestellgang, als ich gerade
den Fußweg nach dem Wenderloh-Haus emporschritt, unter
der alten, großen Eiche im Heidekraut einen Menschen
liegen. Er lag auf dem Rücken, und ich erkannte sofort
den alten Bernt, den hier jeder kennt. Ich sah auch
gleich die Schädelwunde, befühlte Bernts Hände, — er
war tot. Neben ihm lag so ein ganz dicker Ast der Eiche,
beinahe Schenkeldick, und an der Rinde klebten Blut
und Haar. Herr Wenderloh hat dann sofort die Polizei
angerufen. Sie wissen ja, daß in der Nacht damals ein
schwerer Gewittersturm hier so manche Kiefer knickte,
na — und die Sache war daher sehr einfach: Bernt war
eben von dem herabstürzenden Ast erschlagen worden.
Heute hat man Bernt begraben.«

Müller schaute uns beide gleichgültig an. »Sie
sehen, meine Herren, — eine ganz reinliche Sache, ein
Unfall …«

Harst fragte nichts weiter. Nur Mallo meinte ein
wenig zögernd: »Vielleicht teilen Sie den Herren auch
mit, was Sie über die große Eule wissen …«

Des Briefträgers braunes Gesicht veränderte sich
jäh. Er rutschte verlegen auf dem Stuhl hin und her,
räusperte sich und erklärte mit sichtlichem Widerstreben:

»Herr Mallo, das … das ist eine andere Geschichte
… Darüber rede ich nicht gern. Sie wohnen jetzt ja
auch schon fast vier Monate hier, und … und … na, die
Leute sind selbst heute noch abergläubisch, — das ist
ja alles Unsinn …«

»Was?«, fragte Harald lebhaft.

Müller musterte ihn etwas scheu.

»Ist der Herr von der Polizei?«

»Nein, keineswegs … Nur — mich interessieren derartige
Dinge …«

Der Postbote zauderte noch immer.

Mallo meinte dann aufmunternd, was hier besprochen
würde, bleibe ganz unter uns. Müller solle nicht denken,
daß ihm etwa Ungelegenheiten irgend welcher Art entstehen
könnten, selbst wenn durch diese Gerüchte jemand belastet
würde. — Dies half. Müller wurde gesprächig. So vernahmen
auch wir denn die Geschichte der Todeseule von Wenderloh-Haus.
Es war die Geschichte dreier Todesfälle, und vielleicht
konnte man das Ende des Landstreichers Bernt noch mit
dazu rechnen.

Ich will mich hier kürzer fassen, als Müller es
damals tat. — Der erste, der den Riesenvogel eines
Nachts flüchtig gesehen hatte, war der Eigentümer von
Wenderloh-Haus, Herr Manfred Wenderloh. Das Flugzeug,
ein Eindecker mit hell erleuchteter Vorderscheibe und
zwei grünen Laternen darüber, war ziemlich niedrig
über die große Waldlichtung dahingestrichen. Am anderen
Morgen, es war der 1. Juli dieses Jahres, fand man
den Revierförster Rickert mit einer Stichwunde im Herzen
am Rande der Lichtung tot auf. Die Polizei vermutete
Wilddiebe als Täter, konnte diese jedoch nicht ermitteln. —
Der zweite, der das Flugzeug erblickte und genauer
beschreiben konnte, war der Cladower Schupowachtmeister
Hartwig, der mit seinem Diensthund auf eigene Faust
den Wilddieben nachspürte. Auch der bemerkte den Eindecker
über jenem Heidestück, und er hatte bestimmt erklärt,
daß es sich nicht um ein Flugzeug handele, da er keinerlei
Propellergeräusch vernommen habe. Am nächsten Vormittag,
3. August, wurde auf der großen Lichtung die Hausangestellte
Wenderlohs, Amalie Bolz, tot aufgefunden. Sie war von
einem Tanzvergnügen in Sakrow heimgekehrt und erschlagen
worden. Der Tod war durch schwere Brustverletzungen
erfolgt. — Der dritte, der die »Todeseule« sah (der
Volksmund hatte sehr bald diese Bezeichnung geprägt),
war Briefträger Müller. Er hatte eine Depesche spät
abends zu Wenderloh gebracht und sein Rad benutzt.
Auch er versicherte uns, das »Ding« sei niemals ein
Flugzeug, sei auch viel zu klein dazu, fliege ganz
geräuschlos und außerordentlich schnell und gliche
von vorn mit den grünen Laternen-Augen und dem hellen
Fenster-Maul wirklich einem unheimlichen Untier. —
Müllers Begegnung mit der Todeseule war am 18. August
erfolgt, am 19ten fanden Waldarbeiter mitten in der
Heide einen Fremden, dem der ganze Hinterkopf zertrümmert
war. — Bisher hatte nicht festgestellt werden können,
wer der Mann war, da er keinerlei Papiere bei sich
gehabt hatte. Es war ein gutgekleideter Herr von vielleicht
vierzig Jahren gewesen. —

So weit Müllers Angaben.

Nach einigen Ausflüchten gab der Briefträger,
ein stiller, ruhiger Mensch, dann zu unserer Überraschung
auf Harsts eindringliche Fragen zu, daß er die Todeseule
doch noch ein zweites Mal beobachtet habe, und zwar
am 5. September spät abends, als er nach einer Zecherei
im Anglerheim am Sakrower See wieder mit seinem Rade
nach Hause gefahren war. Am 6. September morgens entdeckte
er dann unter der Eiche den durch den Ast erschlagenen
Bernt.

Müller erklärte zum Schluß, daß er überzeugt sei,
die Berliner Kriminalpolizei spüre diesen Todesfällen
insgeheim noch immer nach, wenn auch in der Öffentlichkeit
nichts darüber verlautbart würde.

»… Daß hinter alledem irgend etwas Unheimliches
steckt, meine Herren, nimmt hier jedes Kind an … Niemand
wagt sich nach Dunkelwerden in den Wald, niemand will
sein Leben aufs Spiel setzen … — So, meine Herren,
nun muß ich aber aufbrechen.« —

Auch wir schritten sehr bald unter Mallos Führung
ziemlich einsilbig durch den Wald und erreichten in
einer knappen halben Stunde die bewußte Eiche. Edith
Fullerton begleitete uns, ebenso Mallos beide Teckel
…

Die Teckel waren es, die den fünften Toten aufspürten.

5. Kapitel.

Rivalen.

Wenderloh-Haus war einst ein kleines, ganz einsam
gelegenes Bauernhaus gewesen. Dann hatte der alte Wenderloh,
ein Kunstmaler, es erworben, hatte es etwas umgebaut,
behaglich eingerichtet und hinterließ so seinem einzigen
Sohne, der ebenfalls Kunstmaler war, trotz der Sturmflut
der Inflation ein gemütliches Heim und ein paar Morgen
Heideland, der an die große Waldblöße grenzten. — Das
gelbbraun gestrichene Haus lag auf einem Hügel, der
nach Westen zu ziemlich steil abfiel. Mit seinem grünen
Hintergrund von Eichen und Buchen, seinen blanken Fenstern,
zarten Vorhängen und dem neuen Ziegeldach wirkte es
wie der Sommersitz irgend eines wohlhabenden Mannes.
Aber Manfred Wenderloh war nicht reich, wie Fabian
Mallo uns zu erzählen wußte, und für Maler mit Durchschnittstalent
waren es schlechte Zeiten, zumal wenn ein Mensch noch
so eingebildet und großspurig tue wie Wenderloh, betonte
unser Führer mit ungewohnter Schärfe.

Mallo hatte die Teckel an die Leine genommen,
und je näher wir dem Hause kamen, desto langsamer schritten
wir den Hügel hinan. Edith flüsterte mir zu, sie habe
entsetzliche Angst, wie Wenderloh das Schreckliche
hinnehmen würde. Ihre lebensfrische Heiterkeit war
vollständig geschwunden, und blaß und verstört hing
sie in meinem Arm und drängte sich verschüchtert ganz
eng an meine Seite.

Wie unendlich belanglos erschienen doch gegenüber
dem Furchtbaren, das wir soeben in dem Gestrüpp unweit
der Eiche geschaut hatten, die ganzen Vorgänge des
Vormittags!

Der Tod wischt alle Nichtigkeiten weg.

Und wenn zu einem fünften rätselhaften Todesfall
noch das Geheimnis eines fliegenden Ungetüms hinzukommt,
wie hier, dann verblassen Gaunerstreiche zu lächerlichen
Albernheiten.

Harst fragte Mallo etwas. Mallo erwiderte kurz:

»Er liebte sie, so schien es.« Das klang seltsam
gehässig, denn Mallo lachte dabei kurz und hart auf.

Edith preßte meinen Arm an sich.

»Ich finde Wenderloh sehr nett, aber Fabian haßt
ihn … Weshalb, das weiß ich nicht.«

Wir umschritten das Haus. Der Haupteingang lag
nach Westen, und über dem Eingang war der mächtige
Glaskasten des Ateliers weit vorspringend in den Bodenraum
eingefügt.

Jemand pfiff einen Marsch …

Wir schauten nach oben … Die Atelierfenster standen
zum Teil offen.

»Er!«, hauchte Edith mir ins Ohr. »Er … pfeift,
und seine Frau …«, — sie erschauerte und schwieg.

Harst gab uns ein Zeichen, uns still zu verhalten.

Er blickte sich um, betrachtete alles mit größter
Gründlichkeit, trat bis an den Rand des Abhanges, —
und da brach das Pfeifen jäh ab.

»Hallo, — — wer sind Sie denn?!«

Oben am Fenster stand ein Herr im Malerkittel,
in der Linken die Palette, — ein schlanker, hübscher
Mensch mit glatt zurückgestrichenem Haar und fröhlichen
Augen.

»Ah, — auch Sie, Herr Nachbar Mallo … Schau’ an,
seltene Ehre! — Was steht zu Diensten …?«

Er verneigte sich etwas, nickte Edith freundschaftlich
zu und lehnte sich noch weiter zum Fenster hinaus.

Edith war plötzlich sehr rot geworden.

Ich machte mir hierüber so meine besonderen Gedanken.
Ich witterte Liebe, Eifersucht. Bisher hatte ich fast
angenommen, daß Edith und Fabian Mallo auch durch zärtlichere
Bande miteinander ganz eng verknüpft seien. Auch die
Vermutung war falsch, genau wie die andere, daß unser
Mallo ein Gauner vornehmster Aufmachung sei.

Wenderloh wartete auf irgend eine Antwort von
uns, was uns denn zu ihm geführt hätte. — Harst sagte
schließlich, da das Schweigen bereits etwas bedrückend
wurde: »Herr Wenderloh, kommen Sie bitte herab, es
ist etwas sehr Ernstes vorgefallen.«

Der Kunstmaler starrte Harst groß an.

»Etwa wieder ein Opfer der Todeseule?«, fragte
er merklich ironisch, und sein Blick wanderte zu Mallo
bin … »Ich glaube, es wird jetzt so allgemach Zeit,
daß die Polizei sich nicht mehr Sand in die Augen streuen
läßt und etwas rühriger die Ermittelungen betreibt.
Nicht wahr, Herr Mallo, Sie sind doch derselben Ansicht?!«

Jeder fühlte aus diesen Sätzen die versteckten
Verdächtigungen heraus.

Mallo erwiderte kalt, und seine Blicke waren ohne
Glanz, wie damaszierter Stahl:

»Ich glaube, wir beide wissen, was wir voneinander
zu halten haben …!«

Dann drehte er sich schroff um und setzte sich
auf die Bank links neben der Haustür.

Wenderloh zuckte die Achseln. »Das Werturteil
über Sie wird wohl demnächst ein Staatsanwalt fällen«,
sagte er ebenso eisig. »Und nun, Fräulein Edith, —
— was ist eigentlich vorgefallen. Wirklich wieder ein
Todesfall?«

Harst mischte sich ein. »Ich bitte Sie nochmals,
sich zu uns zu bemühen … Oder darf ich nach oben kommen?
Mein Name ist Harst …«

»Harst?!« Wenderloh machte ein sehr ungläubiges
Gesicht. »Tatsächlich — Herr Harst?« Er lächelte jetzt
sehr zufrieden. »Endlich doch jemand, der hier mit
Energie dieser Mordbande auf den Leib rücken wird!
Ich komme …«

Edith klammerte sich wieder an meinen Arm. »Herr
Schraut, ich … ich möchte am liebsten flüchten … Ich
…«

Die Tür flog auf, Wenderloh sprang die drei Stufen
herab und blieb vor Harald stehen.

»Wenderloh …«, stellte er sich vor.

Sein offener, freier Blick, seine Ungezwungenheit
und ein gewisses Naturburschentum in seinem Wesen nahmen
sehr für ihn ein.

Harst sagte leise: »Wir bringen Ihnen leider eine
sehr traurige Nachricht …«

Der Maler fuhr leicht zurück …

»Mir … traurige Nachricht …?«

Er verfärbte sich …

Harst fügte hinzu: »Ja, sehr traurig … Tragen
Sie es wie ein Mann …«

Wenderloh wurde leichenblaß. Seine Hand krallte
sich in Harsts Schulter.

»Tot … tot …?« — er lallte nur, seine Beine zitterten.

»Tot!«, nickte Harst … »Drüben neben der Eiche
…«

Da schnellte Wenderloh herum … sein Gesicht war
nur noch Fratze … seine Augen quollen weit vor …

»Dann … dann … hat … der … sie ermordet — — der … der
Schurke, der …aalglatte Herr Mallo, der …«

Er stürzte vorwärts, die Beine trugen ihn nicht
mehr, er schlug lang hin. Edith schrie gellend auf
und lief davon … —

Es dauerte zehn Minuten, dann erst hatten wir
Wenderloh wieder ins Bewußtsein zurückgerufen.

Und zwei Stunden später wurde Fabian Mallo verhaftet
und im Auto in das Spandauer Polizeigefängnis gebracht.



2. Teil.

Fabian Mallos Quittung

1. Kapitel.

Der Doppelgänger.

Unsere brave, dicke Mathilde hatte soeben den
Abendbrottisch abgeräumt, Haralds Mutter hatte ihre
Handarbeit vorgenommen, und wir beide sahen die Abendzeitungen
durch. Es war das übliche, trauliche deutsche Familienbild,
jenes wirklich gemütvolle Zusammenleben, über das heutigen
Tags die brutale Egge des Tempo unserer Zeit, die alle
Behaglichkeit entwurzelt, in den meisten Häusern höhnend
hinweggegangen ist, und nur die dunklen Furchen schrankenloser
Selbstsucht, Vergnügungssucht und persönlicher Eitelkeiten
zurückgelassen hat. — Wir waren erst vor anderthalb
Stunden aus Sakrow heimgekehrt, auf der Rückfahrt hatte
Harald sich vollkommen über das Erlebte ausgeschwiegen,
nur einmal hatte er beiläufig bemerkt, daß wir uns
bisher von den Geschehnissen hätten treiben lassen
und daß es nun an der Zeit sei, handelnd einzugreifen.
Frau Harst war in groben Umrissen über alles unterrichtet
worden, ihren tastenden Fragen wich Harald durch nichtssagende
Redewendungen aus, und die Dinge lagen somit genau
so dunkel und ungeklärt vor mir, wie in dem Augenblick,
als die Mordkommission Fabian Mallo verhaftet hatte,
weil unzweifelhaft seine Fußspuren neben dem Fundort
der toten Frau Anna Wenderloh entdeckt worden waren,
dazu noch vier Stummel seiner King-Extra Zigaretten.
Auch ein Alibi für die verflossene Nacht hatte er nicht
angeben können und nur schwer nachprüfbare und verworrene
Behauptungen über einen Theaterbesuch in Berlin und
einen nachfolgenden Bummel durch Lokale der Kurfürstendammgegend
aufgestellt. Wenderlohs haßsprühende Verdächtigungen,
er habe sich wiederholt spät abends mit Frau Anna heimlich
getroffen, hatte er nicht widerlegt. Sein ganzes Benehmen
bei dem Verhör sprach gegen ihn, — auf mich hatte er
den Eindruck gemacht, als hielte er mit irgend welchen
wichtigen Bekundungen absichtlich zurück.

Mathilde erschien abermals und meldete Herrn Doktor
Lücke und Herrn Kommerzienrat Lion. — Es war jetzt
halb neun, und auf den wunderschönen Septembertag war
ein stürmischer, regnerischer Abend gefolgt.

Lion machte uns bei der Begrüßung in Harsts Arbeitszimmer
eine sehr steife Verbeugung, auch Freund Lücke schien
arg verstimmt und unterstrich sofort sein streng dienstliches
Erscheinen. Wir richteten uns danach und behandelten
den patenten Hans lediglich als Amtsperson.

Um den Sofatisch gruppiert, rollte vor uns vieren
nochmals der Vormittag mit seinen widerspruchsvollen
Ereignissen wie ein Kinostreifen durch Lückes klare,
kühle Vorhaltungen ab.

»Herr Lion hat sich jetzt, nachdem er die Liste
der Juwelen dem Finanzamt eingereicht und auch eine
Nachzahlung der Steuerbeträge geleistet hatte, an die
Kriminalpolizei gewandt«, begann unser Freund Lücke
mit merklichem Unbehagen. Es fiel ihm nicht leicht,
uns beide wie Fremde zu behandeln, und der Hieb, den
er Herrn Lion in seinen einleitenden Sätzen austeilte,
genügte vollkommen, das schwammige Gesicht des dicken
Herrn rot anlaufen zu lassen. »Bisher hatte die Kriminalpolizei
von diesen Vorfällen in der Ranke-Straße 222 keine
Kenntnis, und der Umstand, daß Sie, Herr Harst, draußen
bei Sakrow der Mordkommission gegenüber hiervon nichts
erwähnten, hat meinen Chef veranlaßt, mich sofort hierher
zu schicken. Wie Herr Lion angab, haben Sie ihm die
Juwelen etwa anderthalb Stunden nach dem Diebstahl
wieder ausgehändigt. Ich bitte mir zu erklären, wie
Sie die Beute des Einbrechers so schnell wieder herbeischaffen
konnten, der mit dem verhafteten Mallo, der Momentphotographie
nach, eine geradezu verblüffende Ähnlichkeit besitzt.«

So war denn wirklich das eingetreten, was Harst
vorausgesagt hatte. Ich war gespannt, wie er sich aus
diesem Dilemma herauswinden würde.

»Herr Kriminalkommissar (wie das klang — Lücke
gegenüber!!), zunächst können Schraut und ich beschwören,
daß Fabian Mallo der Kindesretter und Dieb nicht sein
kann. Mallo war hier bei uns, als der Wandtresor bei
Lions erbrochen wurde. Nach dem kurzen Besuch bei Lions
fuhren wir beide zur Philharmonie, wo ich für meinen
Freund Allan Wardon eine seiner Gattin abhanden gekommene
Perlenkette in Empfang nehmen wollte. Derselbe Vermittler,
der sie mir aushändigte, hatte auch die Juwelen der
Frau Lion bei sich. Ich sicherte dem Manne Diskretion
zu und gegen einen Barscheck über fünfzehn Mille erhielt
ich so auch diese Diebesbeute. Fabian Mallo und Miß
Fullerton trafen wir vor der Philharmonie und nahmen
sie auf Miß Ediths Bitte mit zu Lions. Falls Sie, Herr
Doktor Lücke, von mir nähere Angaben über den »Vermittler«
dienstlich verlangen, kann ich meine Zeugenaussage
nicht verweigern.« — Der patente Hans meinte nur: »Ich
muß die restlose Klarstellung fordern, — also bitte
…«

Harst berichtete nunmehr ohne irgend welche Einschränkungen,
wie er den vor der Philharmonie häufiger anzutreffenden
Bettler Favius Erma sehr bald im Verdacht gehabt habe,
ein sehr geschickter Taschendieb zu sein und das Perlenkollier
Frau Wardons gestohlen zu haben, wie er dann weiter
auf gut Glück diesen Erma auch nach Frau Lions Juwelen
gefragt und so das gestohlene Gut gleichfalls zurückerhalten
habe.

Lücke, einer der Tüchtigsten vom Roten Alex in
Berlin, (Polizeipräsidium am Alexanderplatz, ein mächtiger,
roter Ziegelbau), machte zu diesen Eröffnungen ein
ganz merkwürdiges Gesicht. Das Gaunerstückchen und
Herrn »Ermas« spaßhaftes Gebaren, das Harst treffend
hervorgehoben hatte, schien ihn heimlich außerordentlich
zu amüsieren. — Kein Wunder.

»Mithin hat Ihnen die Sache fünfzehntausend Mark
gekostet?«, meinte er nur.

»Die ich gern verschmerze«, nickte Harst gelassen.

Lion hüstelte. »Hm, ich … ich werde Ihnen den
Betrag natürlich zurückerstatten«, platzte er heraus.

»Worauf ich verzichte«, sagte Harst eisig. »Wenn
Sie die Summe jedoch dem Wohlfahrtskomitee zur Speisung
armer Kinder überweisen wollen, hätte ich dagegen nichts
einzuwenden.«

Lion lächelte süßsauer und nickte matt.

Freund Lücke hüstelte auch. »Herr Kommerzienrat.
Sie sehen, die Sache ist soweit in Ordnung. Herr Harst
als Alibizeuge für Mallo genügt mir. Der Kindesretter
und Einbrecher war eben Mallos uns leider noch unbekannter
Doppelgänger. Was ich mit den Herren hier noch zu besprechen
habe, betrifft andere Dinge. Ihre Anwesenheit ist nicht
mehr erforderlich.«

Harald erhob sich sofort, läutete, Mathilde erschien …

»Lassen Sie Herrn Kommerzienrat Lion hinaus und
schließen Sie die Gartenpforte ab … Herr Kommerzienrat,
es war mir ein Vergnügen …«

Lion zögerte noch. »Herr Harst, ich … bin Ihnen
zu großem Dank verpflichtet«, meinte er sichtlich betreten.
»Ich möchte Sie bitten, die fünfzehntausend Mark, die …«

»Kinderspeisung — nicht wahr?!« Harst reichte
ihm die Hand. »Wir wollen die Sache begraben und vergessen
… Empfehlen Sie uns bitte Ihrer Frau Gemahlin. Ich
habe Sie in gewissen Momenten aufrichtig bemitleidet.«

Lion, der jetzt ehrlich gerührt war, stolperte
mindestens ebenso beschämt hinaus. Die Haustür fiel
ins Schloß, und Hans Lücke griff rasch in den Zigarettenkasten.

»Kinder, nun sind wir also unter uns jungen Mädchen
… Schraut, Feuer … Danke! — Wo bleibt der Rotwein?!
— Daß der Mallo ein ganz geriebener Gauner ist, wissen
wir längst. Daß er mit anderen ebenbürtigen Gaunern
zusammenarbeitet, bedarf keiner besonderen Erwähnung.
Daß er jedoch nebenbei ein stiller Wohltäter ist, der
in seinem Sanatorium zumeist Gratis-Patienten hat,
das muß betont werden. Trotzdem darf der Herr, ganz
abgesehen von dem jetzigen Mordverdacht, nicht fernerhin
mit dem Gelde aus fremden Taschen seinen philantropischen
Neigungen nachgehen, ihm muß endlich das Handwerk gelegt
werden. Daß er und die süße Edith mit zu Lions fuhren,
war selbstredend schlau berechnete Absicht, Lion sollte
den Wutkoller kriegen und nachher geschröpft werden,
— unglaublich, was dieser Mallo so alles ausklügelt!
Wo sein Doppelgänger zum Beispiel das kleine Mädchen
herbekommen haben mag, die so jämmerlich oben im Fenster
kreischte?!«

Harst füllte die Gläser, die ich auf den Tisch
gestellt hatte, und als wir uns zugetrunken, meinte
er augenzwinkernd: »Unter uns, Lücke, — ganz unter
uns! — Wenn man bei den bescheideneren Artistenfamilien
nachfragen wollte, wäre die Frage wohl schnell gelöst.
Ich behaupte, die Kleine war eine jugendliche Trapezkünstlerin
… Wenn Sie die Photographie, die Fräulein von Breuel
knipste, genau betrachtet haben, muß Ihnen aufgefallen
sein, daß das Kind sicherlich den einen Fuß zur Sicherheit
in eine Strickschlinge gesteckt hatte. Das Stück Wäscheleine
liegt übrigens noch in der leeren Wohnung. Nur eine
kleine Artistin war für den Trick brauchbar. Natürlich
wird das Kind gar nicht gewußt haben, worum es sich
handelte.«

Lücke pfiff leise durch die Zähne. »Donnerwetter,
Harst, — da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen!
— Und wie flüchtete das Kind?«

»Flüchten?! Ich denke, es wird als Junge verkleidet
in aller Gemütsruhe das Haus verlassen haben, — später
tat der Retter und Einbrecher dasselbe in einer »Weibermaske.«

»Hm … — Wie kommen Sie auf Weibermaske?!«

»Lieber Lücke, Sie hätten sich in der leeren Wohnung
genauer umsehen sollen … Der Mann hat sich dort umgezogen,
hat zwei Schminkstifte zwischen Tapetenrollen geworfen
— ein fixer Kerl, ein Verwandlungskünstler, der zweifellos
auch genau so gut andere Masken anlegt, — Bettler,
Hausierer, Gelehrter, Chauffeur … — vielseitig eben!«

Hans Lücke putzte nachdenklich sein Monokel. Dann
warf er Harst einen langen Blick zu.

»Sie meinen, daß Herr Favius Erma, Privatgelehrter,
dieser Doppelgänger ist?!«

Harst zuckte die Achseln. »Vielleicht … Beweisen
können Sie nichts und ich auch nicht. — Wenden wir
uns also dem Mordfall Wenderloh zu: Die Todeseule hat
das fünfte Opfer gefordert, — hiermit muß es Schluß
sein!«

Im Flur schrillte die Glocke. Wir horchten … Wir
hörten Mathildes etwas rostiges Organ und eine angenehme,
dunkel gefärbte Männerstimme.

»Wer ist das?«, fragte Lücke leise.

»Fabian Mallo oder der Doppelgänger«, erwiderte
Harst ebenso leise.

Dann klopfte es, und Fabian Mallo trat ein.

War es Fabian?!

2. Kapitel.

Der Mantel im Flur.

»Herr Fabian Mallo — Herr Kriminalkommissar Doktor
Lücke«, stellte Harst mit leichtem Schmunzeln vor.
Und fügte hinzu: »Ich rechnete damit, daß man Sie sehr
bald wieder enthaften würde … Bei Ihren vortrefflichen
Beziehungen!!«

Lücke, der bisher mit Mallo dienstlich noch nicht
zu tun gehabt, starrte den so überaus diskret-vornehmen
Herrn mit dem frischen Gesicht und den klaren, harmlosen
graublauen Augen etwas allzu neugierig an.

Mallo schüttelte uns die Hand, machte Lücke eine
leichte Verbeugung und nahm Platz. Er trug noch den
Anzug vom Vormittag.

»Ich komme direkt aus dem Spandauer Polizeigefängnis«,
sagte er leichthin. »Meine Angaben über mein Alibi
in der verflossenen Nacht sind nachgeprüft worden.
Da Frau Wenderloh bereits um Mitternacht tot gewesen
sein muß, wie der Leichenbefund ergab, und da ich bis
Mitternacht im Theater und im Café am Zoo saß, wie
die Logenschließer und zwei Kellner bestätigten, war
der Haftbefehl nicht aufrecht zu erhalten.«

Lücke ließ ein sehr vernehmliches »Hm …Hm!« hören,
worauf Mallo sehr sanft lächelte und meinte: »Sie denken
natürlich, daß ich meinen Doppelgänger ins Theater
und in das Café geschickt habe, Herr Doktor Lücke,
um nachher dieses Alibi fix und fertig auf Lager zu
haben?!«

»Ja, das denke ich …«, nickte der patente Hans
ehrlich.

»Also trauen Sie mir einen Mord an einer Frau
zu, für die ich größte Hochachtung und ehrliche Freundschaft
empfand?« Seine Stimme klang etwas schärfer.

»Nein!«, sagte Lücke entschieden. »Sie sind kein
Mörder, aber zweifellos der gerissenste Hochstapler,
der je Berlin unsicher machte, — ich darf doch ganz
offen sein?«

»Oh, — bitte …« Mallo nahm eine seiner King-Extra
und lehnte sich tiefer in den Sessel zurück. »Obwohl
Sie mich soeben grob beleidigt haben«, setzte er mit
leichter Ironie hinzu. »Ich bin kein Hochstapler …
Für meine besondere Einstellung zu der Frage »Recht
oder Unrecht« würden Sie allerdings kaum Verständnis
haben. Dazu muß man die Welt, die Menschen und deren
Erbärmlichkeit besser kennen.«

»Na, — gestatten Sie mal!«, protestierte Lücke.
»Ich bin kein Säugling mehr, und …«

»Sie sind … Beamter!«, fiel Mallo mit einer knappen
Verbeugung ein. »Ohne Zweifel etwas sehr schönes, die
Justiz unterstützen und Gehalt und Pension zu beziehen,
nur — das wahrhaft menschliche Empfinden leidet darunter.
— Bitte, widersprechen Sie nicht … Sie gewöhnen es
sich mit der Zeit an, alle Gesetzesbrecher über einen
Kamm zu scheren … Wobei der Haarschnitt allerdings
sehr ungleich ausfällt. Die allergrößten Verbrecher
und Volksschädlinge werden am elegantesten zugestutzt
und verlassen den Frisörladen, Justizpalast genannt,
mit frohem Grinsen über die Zuverlässigkeit ihrer ungenannten
Mithelfer. — Doch — diese Dinge sind schließlich Zeitkrankheit.«

Lücke schaute tiefsinnig in sein Rotweinglas.
»Diesen Gedankengängen vermag ich nicht zu folgen«,
sagte er nur, aber es klang sehr matt. »Kehren wir
zu unserem ersten Thema zurück, Herr Mallo, — zu Ihnen.«

»Meine Person ist wirklich zu unbedeutend«, lächelte
Fabian höflich-ablehnend. »Reden wir von Frau Wenderloh,
und der Sakrower Todeseule. Deshalb kam ich hierher.
Herr Manfred Wenderloh hat mich ein wenig unliebenswürdig
behandelt, und obwohl ich nicht rachsüchtig bin, vergesse
ich unvornehme Attacken sehr schwer und pflege darüber
in meiner Art zu quittieren. Ich habe …«

Das Telephon schrillte …

Mallo drehte den Kopf nach dem Schreibtisch hin.
»Hoffentlich nichts Unangenehmes …«

Harst meldete sich, horchte …

Sein Gesicht wurde sehr lang, sein Blick streifte
flüchtig Mallos ernstes, sympathisches Gesicht.

»Dja, Herr Kommerzienrat, — da kann ich Ihnen
wohl kaum helfen«, sprach er in die Muschel hinein
… »Melden Sie es besser der Polizei. — Sehr bedauerlich,
der Vorfall … sehr … — Dann also auf Wiedersehen.«

Er legte den Hörer weg und setzte sich wieder.

»Was ist los?!« fragte Lücke in seiner burschikosen
Art.

»Sehr viel … Lions sind die Juwelen wieder los.«

»Nanu, wie das?!« Der patente Hans betrachtete
den sehr gelassen rauchenden Mallo mit starkem Mißtrauen.

Harst war etwas zerstreut und zerkrümelte seine
Zigarette über dem Aschbecher. »Als Lion hier bei uns
war, jedenfalls vor einer Viertelstunde etwa, sind
bei Lions zwei Beamte des Finanzamtes erschienen, wiesen
sich aus, erwähnten die heutige Eingabe Lions an das
Finanzamt und beschlagnahmten den gesamten Schmuck.
Als Lion heimkehrte, kam ihm die Sache verdächtig vor,
er rief den Leiter des Finanzamts an, und der erklärte
ihm, die beiden Kerle seien Schwindler gewesen. — Lion
rast vor Wut …«

Mallo hatte interessiert zugehört. »Fabelhafte
Ausnutzung der Umstände!«, meinte er mit leichtem Kopfschütteln.
»Armer Lion — er rast so häufig, er hat kein Glück
…«

Lückes Gesicht war wie versteinert. Sein starrer
Blick suchte Mallos Augen. »Wann sind Sie in Spandau
entlassen worden?« fragte er grob.

Fabian hob etwas den Kopf. »Wollen Sie etwa mir
auch dies wieder in die Schuhe schieben?! — Bitte,
— hier ist die Bescheinigung, die ich mir ausstellen
ließ. Ich wurde genau um acht Uhr fünfzig Minuten entlassen,
nahm mir ein Auto und fuhr hierher. Zur Fahrt braucht
man reichlich eine halbe Stunde, Herr Doktor Lücke,
und ich traf hier genau acht Minuten nach halb neun
ein, hätte inzwischen also wohl kaum Zeit gehabt, mich
zu maskieren und Lions heimzusuchen.«

Lücke biß sich auf die Lippen. »Entschuldigen
Sie …!« Er reichte Mallo den Schein zurück und stand
auf. »Ich werde zu Lions eilen. Diese Geschichte wird
aufgeklärt werden!«

»Hoffentlich«, meinte Fabian sehr höflich. »Gute
Nacht, Herr Doktor …«

Lücke beachtete ihn kaum. Ich begleitete ihn in
den Flur und half ihm in den Gummimantel. Draußen goß
es jetzt. Nachdem ich Lücke unter einem Schirm bis
zur Gartenpforte gebracht hatte und wieder im Flur
angelangt war, betrachtete ich mir den zweiten Mantel,
der dort hing, sehr genau. Uns gehörte er nicht, und
als Mallo verhaftet und weggeschafft wurde, hatte er
diesen flockigen, langen englischen Gummimantel bestimmt
nicht bei sich gehabt. Der Mantel zeigte Regenspuren,
ebenso Mallos Velourhut.

Es war nunmehr erwiesen: Mallo hatte uns angelogen,
Mallo war doch noch zwischen Spandau und hier mit seinen
Kumpanen zusammengetroffen! Woher sonst der Mantel?!

Zur Sicherheit befühlte ich noch die Taschen,
fand darin ein paar braune Handschuhe, einen kleinen
Patentschlüssel und … ein Blatt Papier, das ganz eng
gefaltet in dem Geldtäschchen der Manteltasche steckte.

Ohne Gewissensbisse entfaltete ich das Blatt und
las staunend:

Wenderloh-Haus, 8. 9. 192…

Ich habe heute von Herrn Fabian Mallo ein bares
Darlehn von 1000 Mark — eintausend Mark — erhalten.
    Anna Wenderloh, geb. Ziemer.



Die Handschrift war schlicht und energisch, aber
einige verwaschene Stellen deuteten darauf hin, das
Anna Wenderloh geweint hatte, nachdem sie den Schein
ausgestellt.

Was bedeutete dies nun wieder? Der Schein trug
das Datum von gestern, und gestern war Anna Wenderloh
kurz vor Mitternacht ermordet worden — durch einen
brutalen Stich, der sogar zum Rücken wieder herausging.

Meine Gedanken wirbelten durcheinander.

Was sollte ich tun?!

Wir konnten doch unmöglich Mallos Streiche ignorieren!

Ich schob die Quittung in die Tasche und betrat
das Arbeitszimmer, wo Harst gerade den Rauchverzehrer
einschaltete.

Die Augen der Porzellaneule glühten rötlich auf,
— Mallo stand neben Harst und schaute sich die Photographien
an der Wand an. Harst blickte auf, musterte mich prüfend
und meinte ohne besondere Betonung: »Herr Mallo ist
bei dem Wetter hoffentlich nicht ohne Mantel gekommen
…«

Was mir erst durch Augenschein aufgefallen war,
das hatte Harst erraten: Das Vorhandensein eines Mantels!

Und Fabian?

Als ich jetzt etwas erregt fragte: »Wo haben Sie
den Mantel her?!«, erwiderte er sehr erstaunt: »Mein
Chauffeur brachte ihn mir mit.«

»Ihr Chauffeur?! Sie sagten vorhin, Sie hätten
von Spandau »ein« Auto benutzt, nicht »mein« Auto …
Weshalb verschwiegen Sie uns, daß Ihr Chauffeur Sie
erwartete?!«

»Verschwiegen — ich?! Aber Herr Schraut, dann
habe ich mich lediglich versprochen. Gewiß, ich hätte
richtiger sagen sollen: »Ich bestieg mein Auto«, doch
das ist ja so belanglos, zumal der Pförtner des Polizeigebäudes
in Spandau mit meinem Chauffeur sich noch unterhalten
hat … Die Meinen wußten eben ganz genau, daß ich freigelassen
werden würde. Dies alles ändert doch nichts an der
Tatsache, daß ich in der kurzen Zeit unmöglich noch
den Streich bei Lions ausführen konnte! Ich bitte Sie,
— wo liegt Spandau?! Und so im Handumdrehen werden
die beiden falschen Finanzbeamten doch bei Lions kaum
ihr Ziel erreicht haben!«

Beneidenswerte Kaltschnäuzigkeit!!

Diesem Mallo war nicht beizukommen.

Ich murmelte irgend eine lahme Entschuldigung,
war sehr verärgert und trat an den Sofatisch und goß
ein volles Glas Rotwein hinab.

Auch Harst und Mallo nahmen wieder Platz. Harald
schien verstimmt. Mallo gähnte diskret. Das Schweigen
wurde immer drückender.

Dann sagte Mallo etwas müden Tones:

»Sie haben die Quittung natürlich gefunden, Herr
Schraut … Ich bin Ihnen beiden einige Erklärungen schuldig.«

Ich wurde wahrhaftig rot. Ich schämte mich, eines
Gastes Manteltaschen durchsucht zu haben.

Harst meinte lebhaft: »Sie haben Frau Wenderloh
mit Geld ausgeholfen, nehme ich an. Dies würde durchaus
Ihrem Charakterbilde entsprechen. — Gib mir die Quittung,
Schraut.«

Harald überflog den Schein.

»Tausend Mark! Wozu, Mallo?! Ehrlich!!«

Fabian hatte den Kopf in die Linke gestützt.

»Das Ehepaar Wenderloh war in eine Lebensversicherung
eingekauft, jeder Teil zu zwanzigtausend Mark«, erwiderte
er ganz leise und sehr widerstrebend. »Die letzten
Prämien waren nicht bezahlt, und … Frau Anna war meine
Freundin.«

Totenstille …

Minutenlang …

Harst sagte ebenso gedämpft: »Das erklärt vieles
…! Was hätten Sie uns anzuvertrauen, Mallo?«

3. Kapitel.

Mallos stille Liebe.

Bevor ich mit der Schilderung dieses ersten Abenteuers
mit Fabian Mallo hier fortfahre, möchte ich ganz kurz
das nachholen, was nachmittags durch die Mordkommission
über Frau Anna Wenderloh festgestellt worden war. —
Sie hatte den Kunstmaler Manfred Wenderloh vor drei
Jahren gegen den Willen ihrer Eltern geheiratet, die
die aufgeblasene Hohlheit und die ausgesprochene Trägheit
Wenderlohs rasch durchschaut hatten. Trotzdem besuchte
Frau Anna ihre im Berliner Osten wohnenden Eltern jede
Woche einmal und blieb dann dort auch zumeist eine
Nacht. Geldunterstützungen gaben ihre Eltern ihr nur
insoweit, als dies unbedingt nötig war. Sie mochten
Wenderlohs Hang zum Nichtstun nicht noch durch Geldgeschenke
fördern. Gestern, am 8. September, war Frau Anna wieder
einmal nachmittags nach Berlin gefahren und wollte
am folgenden Tage abends heimkehren, hatte jedoch ihre
Eltern und ihr Elternhaus nicht mehr wiedergesehen.
Wo sie die Zeit von fünf Uhr nachmittags bis zu ihrer
Ermordung zugebracht (offenbar war sie in der Nähe
von Sakrow geblieben), hatte sich nicht feststellen
lassen. —

Und nun hörten wir beide aus Fabian Mallos bedächtig
jedes Wort abwägendem Munde über die tote, ihren Ehemann
und die Verhältnisse dieser Dinge sehr schwerwiegende
Einzelheiten, die ich hier in gedrängterer Form wiedergeben
will. — Mallo hatte es für seine Pflicht erachtet,
nach Erwerb von Havelblick dem so einsam hausenden
Paare einen Besuch zu machen. Aber Wenderloh und er
waren sich auf den ersten Blick unsympathisch gewesen,
während das gerade Gegenteil bei Frau Wenderloh und
ihm der Fall war. Deshalb auch entwickelte sich lediglich
zwischen der zarten feinen Frau Anna und Fabian ein
freundschaftlicher Verkehr außerhalb des Hauses. Man
traf sich bei Spaziergängen, erst zufällig dann laut
Übereinkunft, und allmählich erhielt Fabian Mallo immer
tieferen Einblick in dieses unglückselige Nebeneinanderleben
zweier Menschen, von denen der Gatte und »Ernährer«
ein phantastischer, haltloser Phrasenmensch, der andere
Teil dagegen ein ungewöhnlich arbeitsames, rühriges
und kluges Frauchen war. Mallo ahnte, wie schlecht
es den Wenderlohs ging, und lediglich aus Mitgefühl
kaufte er dem Maler eine ganze Anzahl kitschiger Gemälde
ab. Damals, als plötzlich reiche Geldmittel ins Haus
flossen, schloß auch Wenderloh die Lebensversicherung
für sich und seine Frau ab. Das war mitte Juli. Bereits
im August hatte er durch zahlreiche Vergnügungsfahrten
nach Berlin den Rest des Geldes in leichtsinniger Gesellschaft
vertan, die Versicherungsprämie wurde nicht bezahlt,
und für Frau Anna begann abermals das Darben und Sparen
und die noch ärgere Last des Ertragens der ewig schlechten
Laune und Reizbarkeit ihres Mannes. Nochmals sprang
da Fabian als diskreter Helfer ein. Wenderloh ahnte,
daß Mallo nur aus Mitleid mit Frau Anna wiederum eine
Anzahl Bilder kaufte, und seine Abneigung gegen Mallo
wurde zu verstecktem Haß. Andererseits war er berechnend
genug, seiner Frau die gelegentlichen Spaziergänge
mit Fabian nicht zu verbieten.

Betonen muß ich, daß Mallo sein Eintreten für
die bedauernswerte Frau vor uns so hinstellte, als
hätte er die Bilder tatsächlich zur Ausschmückung von
Havelblick notwendig gebraucht. Eine Natur wie er würde
nie mit seinem guten Herzen sich brüsten. Dazu war
Mallo auch innerlich viel zu vornehm geartet. Und dieser
echten Bescheidenheit und Güte entsprach auch seine
Darstellung des verflossenen Nachmittags, den er tatsächlich
zusammen mit Frau Anna in Potsdam verbracht hatte.
»Wir trafen uns um halb sechs Uhr am Havelufer,« berichtete
er weiter, »und fuhren mit meinem Motorboot den Fluß
entlang, waren in einer Konditorei in Potsdam und kehrten
mit dem Boot gegen acht Uhr zurück. Ich mußte Frau
Anna auf ihre ausdrückliche Bitte hin in Sakrow absetzen.
Sie hatte sich einen dichten Schleier vorgebunden und
wanderte allein in der Dunkelheit davon. Was sie vorhatte,
wußte ich nicht. Sie war die ganzen Stunden über sehr
still und bedrückt gewesen, ich fühlte, daß nicht nur
Geldsorgen sie quälten, die ich ja übrigens mit den
tausend Mark vorläufig behoben hatte. Sie hatte das
Geld nicht nehmen wollen, und als sie es tat, zwang
sie mich, auch die Quittung ausstellen zu lassen. Dies
geschah in der Potsdamer Konditorei mit meiner Füllfeder.
So sehr ich auch die Ärmste mit Fragen bestürmt hatte,
mir den Grund ihres neuen Kummers zu nennen, sie blieb
stumm. Und — lebend habe ich sie dann nicht mehr wiedergesehen.
— Sie wundern sich vielleicht, meine Herren, daß mir
scheinbar der Tod von Frau Anna so wenig nahegeht.
Ich besitze ein außerordentliches Maß von Selbstbeherrschung,
daneben jenen seltenen Fatalismus, der zum Beispiel
den Völkern Kleinasiens über so vieles hinweghilft
— neben ihrem Sinn für Humor, der auch mir eigen. »Es
steht in den Sternen geschrieben«, — hiernach habe
ich meine Gemütsverfassung stets eingestellt. Frau
Anna war mir liebe Kameradin. Jetzt, wo sie tot ist,
darf ich ganz ehrlich sein: Ich habe sie geliebt! Ich
weiß nichts über ihren Tod, ich war nicht mit ihr dort
an der Unglückseiche zusammen, die dort gefundenen
Spuren meiner Stiefel …« er zögerte etwas — »waren
allerdings Eindrücke meiner schmalen Schuhe … Ich hatte
Wenderloh zwei Paare, von meinem Schuhmacher angefertigt,
als mir zu klein, neu überlassen. Wir haben dieselbe
Fußgröße.«

Er schwieg, und auch wir blieben geraume Zeit stumm.
Er hatte seinen Sessel in den Schatten geschoben, und
zuweilen hatte seine Stimme brüchig und rauh geklungen.
— Das stille Liebesdrama, das sich hier vor uns abgerollt
hatte, hatte uns schmerzhaft an das eigene Herz gepackt.
Mallo war ein Hochstapler — für mich stand das fest
—, trotzdem konnte ich nicht anders: Ich erhob mich
und drückte ihm wortlos die Hand. Dasselbe tat Harald.

Harst nahm dann eine frische Zigarette, hielt
die glühende Fläche des Zigarrenanzünders gegen die
Spitze, rauchte zwei Züge und sagte gedämpften Tones,
der so ganz in unsere Stimmung paßte: »Sie haben sich
sehr anständig gezeigt, lieber Mallo. Sie wollten Wenderloh
schonen. Er war bei der Leiche seiner Frau, er wußte,
das sie tot war, er nahm ihr die tausend Mark ab, die
ja bei der Toten nicht gefunden wurden, er spielte
vor uns, den Überbringern der Unglücksbotschaft, eine
verblüffend echte Rührszene bis zu einem Ohnmachtsanfall,
— weiß Gott, wie er das fertig gebracht hat.«

Mallo meinte kühl: »Seine Nerven streikten. Ihr
Name, Herr Harst, entsetzte ihn. Das war es.«

»Halten Sie ihn für den Mörder?«

»Nein!«

»Hm — wieder sehr ehrenwert von Ihnen. Jeder andere
würde »Ja« erwidert haben.«

Mallo im Halbdunkel äußerte sich hierzu nicht.
— Harst erklärte desto eindeutiger:

»Bis auf weiteres muß ich Wenderloh als den Mörder
bezeichnen. Wenn wir wüßten, welcher Art die neue Sorge
war, die Frau Anna quälte, wäre das Rätsel mit Sicherheit
gelöst. — Gestatten Sie mir ein paar Fragen. Sahen
Sie die sogenannte Todeseule häufiger?«

»Dreimal, Herr Harst.«

»Ah, — dreimal! Spät nachts?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Zumeist auf der großen Lichtung, auf der Heide
westlich von Wenderloh.« Mallos Antworten klangen abermals
sehr widerwillig.

»Und Ihr Eindruck von dem Flugzeug?«, forschte
Harst energischer weiter.

Mallo schien nachzusinnen. »Für ein Flugzeug war
der Apparat zu klein und auch zu geräuschlos. Ich weiß
nicht, was ich davon halten soll. Ich hielt es für
einen Segelflieger, aber das dürfte kaum zutreffen.«

»War der Bug des Rumpfes immer erleuchtet, brannten
die grünen Laternen jedes Mal?«

»Nein. Die Beleuchtung setzte aus, wurde wieder
eingeschaltet … Die Maschine war sehr schnell.«

»Sprachen Sie mit Frau Anna gelegentlich über
das unheimliche Ding?«

Mallo zögerte zu offensichtlich mit der Antwort.

»Nein«, sagte er dann entschieden.

»Also ja«, verbesserte Harst sofort. »Sie haben
mit ihr darüber gesprochen. Weshalb leugnen Sie dies
ab?«

»Ich bitte, mir die Erklärung zu ersparen, Herr
Harst.«

»Verzeihung, — das geht nicht! Ich will klar sehen.
Unbedingt ganz klar.«

Mallo stand auf und schritt im Zimmer mit gesenktem
Kopf auf und ab. Dann machte er am Tische halt. »Frau
Anna hat die Todeseule stets in das Reich der Fabel
verwiesen und mich ausgelacht«, erklärte er mit schwerer
Zunge. »Als abergläubisch ausgelacht … Dieses Lachen
schnitt mir ins Herz, meine Herren. Ich habe es oft
von ihr gehört — auch bei anderen Gelegenheiten. Es
kam aus einer zermürbten Frauenseele, die für glücklichere
Tage bestimmt gewesen und die an der Unzulänglichkeit
eines gewissenlosen Phantasten zerbrach.«

Harald hatte sich vorgebeugt und seine Hand auf
Mallos Arm gelegt. »Wenn Sie die Todeseule dreimal
erblickten, müssen Sie viele Nächte auf der Heide durchwacht
haben. — Mallo, heraus mit der Wahrheit! Sie wissen
noch mehr!«

Der andere wandte den Kopf und hielt Harsts bohrendem
Blick ruhig stand. »Ich weiß nichts. Das ist die Wahrheit.
Meine Vermutungen sind ohne Wert.«

»Ihre Vermutungen …« — Harst sprach mit scharfer
Betonung — »sind genau dieselben, wie die meinen. —
Hiermit wollen wir die Theorie beenden. Die Praxis
soll das weitere ergeben. Nur noch eins, lieber Mallo:
Wollen Sie nicht, der Sie doch ein wertvoller Mensch
sind, auf Ihre kleinen Besonderheiten gänzlich verzichten?!
Bedenken Sie: Der Krug geht so lange zu Wasser, bis
er bricht!«

Mallo lächelte amüsiert. »Haben Sie sich also
dem Doktor Lückes Theorie zu eigen gemacht?! Halten
Sie mich für einen Hochstapler?«

Eine Weile nichts.

Dann kam über Harsts Lippen ein klares, eindeutiges:

»Ja!«

Fabian lächelte noch immer. Aber wie verträumt,
wie geistesabwesend …

Ohne jede Schärfe meinte er: »Unter diesen Umständen
muß ich mich verabschieden. Ich fühle, wir werden fernerhin
Gegner sein. Ich bedauere dies … — Guten Abend, meine
Herren.«

Ich begleitete ihn hinaus. Er sprach kein Wort
mehr.

Auf unserem Sofatisch lag zwischen den Weingläsern
Frau Annas Quittung.

In der Ferne erstarb das hastige Schnurren eines
großen, eleganten Autos.

4. Kapitel.

Rendezvous im Heu.

»Regnet es noch?« — Harst hatte sich im Sessel
ganz lang ausgestreckt und studierte eine Landkarte,
die er zwischen den gespreizten Händen glatt hielt.

»Es tröpfelt«, erklärte ich. »Der Wind hat ebenfalls
nachgelassen, und ein paar Sterne sind zu sehen, nur
recht kühl ist es geworden.«

»Kühl! — auch zwischen Mallo und uns! Sein Abgang
war erkältend, mein Alter, — er sucht Wenderloh zu
decken, weil er Frau Annas Andenken schonen will. —
Ein komplizierter Charakter.«

Ich hielt mich an den guten Rotwein. Komplizierte
Charaktere liebe ich um zehn Uhr abends nicht mehr.
Ich war müde. Unser Fabian hatte mein Hirn überanstrengt.

Ich entkorkte die dritte Flasche und probierte.

Harst sagte geradezu beleidigenden Tones: »Materialist!!
Elender Materialist!! Feuert dich ein Problem wie Fabian
gar nicht an?!«

»Problem ist mir widerlich, — Fabian Mallo beinahe
auch. Gauner bleibt Gauner. Und der Streich gegen Lion
am Vormittag war nicht nach meinem Geschmack. Das war
halbe Erpressung.«

Harst schielte mich über den Rand der Karte belustigt
an. »Was hat dir die Laune verdorben?!«

»Wenn ich aufrichtig sein soll: Die Aussicht,
diese Nacht nicht ins Bett zu kommen! Ich kenne dich
doch! Wenn du eine Karte von Potsdam und Umgegend,
Cladow noch eingeschlossen, studierst, kann ich mich
auf einen nächtlichen Ausflug gefaßt machen.«

»Das kannst du! Ich habe schon angerufen.«

»Wo?«

»Warte ab … Wir haben ja unsere Beziehungen. Und
jetzt bitte — packen! Für vier Tage Quartier im Freien,
dazu Maske 2, — lege alles bereit.«

Mein sehr langes Gesicht entlockte ihm ein neues
Schmunzeln.

»Gegen wen geht es nun eigentlich?«, fragte ich
wenig liebenswürdig. »Gegen Fabianchen oder das nette
Eulchen?«

»Fabian?! Wie willst du dem wohl auf den Pelz
rücken?! Bei der Rückendeckung!! Der deckt sich mit
Alibis, Zeugen, Doppel- und Dreifachgängern tadellos
ein.«

»Sehr geistvolle Witzeleien!! — Glaubst du, daß
Fabian die Juwelen als »Finanzmann« holte?«

»Wahrscheinlich, — — das heißt, nicht er selbst,
seine Garde! Der spiritus rector ist er natürlich.
— Beeile dich bitte …«

Um elf Uhr hielt ein Lieferwagen einer großen
Fabrik vor unserem Garten. Was die Leute abluden, wurde
nachher zusammen mit unseren Rucksäcken, Zeltstangen
und Decken in eine Autotaxe verstaut, deren Lenker
uns schon häufiger zu abenteuerlichen Fahrten in die
Umgegend Berlins entführt hatte.

Die beiden Herren, die dann die Taxe bestiegen,
glichen Touristen bescheidenerer Art. Ob Touristen
jedoch Pistolen in den Hüfttaschen tragen, bezweifele
ich. Sie müßten denn gerade einen Waffenschein besitzen.

Als wir nach längerer Fahrt und einigem Umherirren
endlich den Südostrand der großen Lichtung erreicht
hatten, wischte sich der biedere Chauffeur den Schweiß
vom Gesicht. »Daß meine alte Karre das noch ausgehalten
hat!«, meinte er verwundert. — Ein Fünfziger in Papier
entlohnte ihn reichlich, und das Auto schaukelte den
einsamen Waldweg wieder hinab.

»Jetzt wird der ganze Kram im Gestrüpp verstaut«,
sagte Harald äußerst lebendig. »Nur fix! Und dann geht
es nach Wenderloh-Haus!«

»Denkst du, daß Wenderloh ein zusammenklappbares
Taschenflugzeug besitzt?!«, flüsterte ich bissig.

»Was ich denke, denkt auch Fabian, und der ist
alles andere, nur nicht dumm. — Los doch — anfassen!!
Ist das Ding schwer!!«

Wir keuchten …

»An deiner Stelle hätte ich das ganze Elektrizitätswerk
hierher geschleppt …! — Au, — das sind ja Dornen!«

»Nein, das ist Brombeergestrüpp. — Das hättest
du schon in der Schule lernen sollen.«

Es wurde Viertel eins, bevor wir uns gen Osten
auf den Weg machten. Der Temperatursturz hatte leichte
Nebelgebilde hervorgerufen, über die Heide zogen feine
Schleier hinweg, die sich zuweilen zusammenballten
und gespenstische Formen annahmen. Das Heidekraut war
noch naß, die herbstliche Erde roch kräftig und würzig,
ringsum herrschte Totenstille.

Dieser fast halbstündige Spaziergang und zwei
lange Schlucke aus der Kognakflasche belebten mich,
meine Mißstimmung schwand, und in versöhnlichem Tone
erklärte ich:

»Harald, die Sache beginnt mir Spaß zu machen!«

»Mir nicht! Im übrigen halte den Mund … Dort drüben
muß Wenderloh-Haus liegen, wir müssen von Norden her
heran, unser Besuch gilt dem alten verfallenen Stallgebäude.«

»Der Baracke?!« Ich war schwer enttäuscht. »Das
Ding hätte Wenderloh auch besser abbrechen sollen …
Zum Glück hat er die Tannen zwischen Haus und Ruine
angepflanzt … — Stopp!«

Ich packte Harsts Arm.

Ich flüsterte nur noch. — Eins habe ich vor ihm
voraus: Die besseren Ohren!

»Was gibt es?«

»Da ist der Stall … Da knarrte eine Tür …«

Wir waren noch zehn Meter von der Nordostecke
entfernt.

Wir horchten. Zu sehen war wenig. Nebelfetzen flatterten
hier oben auf dem Hügel noch dichter als in der Heide.

»Du mußt dich getäuscht haben«, raunte Harald
mir ins Ohr.

»Laß dir den Gehörgang ausspritzen! Es hat geknarrt!«

»Grobian! — Ich werde dir trotzdem sagen, was
mir an dem alten, strohgedeckten Stall auffiel. Das
große Haupttor lag ursprünglich nach Süden zu, diese
Einfahrt ist jetzt mit Brettern vernagelt und das Flügeltor
an der Schmalseite nach Westen angebracht, wo es nichts
zu suchen hat.«

»Was außerordentlich vielversprechend klingt!
Der Stall ist gerade groß genug, daß ein kleinerer
Heuwagen hineingeht — — oder das bewußte zusammenklappbare
Taschenflugzeug!«

Harst hatte diesen Herzenserguß nicht mehr vernommen,
er war vorwärtsgeschlichen, ich mußte ihm notgedrungen
folgen, wir umkreisten einmal den Stall, entdeckten
an der Nordseite eine kleine Brettertür, die nur noch
in einer Angeln hing und melancholisch verschiedene
morsche Löcher zeigte.

Harald war besessen von Jagdeifer. Ich kenne das.
In solchem Zustand ist mit ihm nicht zu reden. Er hatte
wie ein junger Schweißhund von irgend etwas Witterung
bekommen und dann läßt er nicht locker, er muß dem,
was er vermutet, auf den Grund kommen, mag es biegen
oder brechen. Daß er trotzdem nie die notwendig Vorsicht
außer acht läßt, bedarf keiner Erwähnung.

Er schob den Kopf durch die Türspalte und stand
so minutenlang still. Dann machte er sich ganz dünn
und schlüpfte in den Stall hinein. Mein Bäuchlein war
mir etwas hinderlich, ich mußte die schiefe Pforte ein
wenig mehr nach außen pressen und fuhr zusammen wie
ein ertappter Dieb …

Die Tür hatte geknarrt!

Genau dasselbe dumpfe Knarren, das ich vorhin
vernommen hatte!

Ich war überzeugt, daß schon vor uns hier jemand
eingedrungen war. Aber zur Umkehr war es zu spät …

Wir standen in völliger Finsternis auf muffigem
Heu. Wir fühlten uns nur. Harst drückte mir die Lippen
an die Ohrmuschel:

»Rendezvous im Heu! — Wetten, daß Fabian Mallo
hier ist?!«

Ich rührte mich nicht. Die Geschichte war höchst
ungemütlich. — Und wenn es nun Manfred Wenderloh war,
dem ich so allerhand zutraute?! Wenn plötzlich ein
weißer Lichtkegel vor uns aufsprang und zwei Schüsse
folgten und die Aale in der Havel dann Futter erhielten?!

Manfred Wenderloh würde uns sicherlich spurlos
verschwinden lassen!

… Ein etwas kühles Gefühl rieselte mir den Rücken
hinab. Unwillkürlich nahm ich die traute, liebe Clement
in die Hand … Man brauchte ja nicht gleich zu schießen,
ein Hieb genügte auch …

Irgendwo im Stall raschelte es …

Ein helles Pfeifen folgte … ein Quieken …

Armes Mäuslein!

Und da — — ich hatte den etwas helleren Strich
der Türspalte rechts von mir — wieder das Knarren …

Ich hielt den Atem an, starrte nach rechts, gab
Harald einen Puff …

Blitzschnell zwängte sich eine Gestalt herein,
prallte gegen meine Schulter …

So viel hatte ich doch erkannt: Es war ein abgerissener
Pennbruder!

Was folgte, spielte sich in Sekunden ab: Der Kerl
versetzte mir einen Schlag gegen den Hals, daß ich
wie ein lebloser Sack ins Leere flog — — gegen irgend
einen Pfosten, der krachend zur Seite rutschte …

Über mir ein Poltern, Rauschen, — dünne Stangen
schlugen mir auf den Rücken, eine ganze Heuladung war
der weiche Mantel, der milde meine schmähliche Niederlage
verhüllte.

Ich hörte wie aus endloser Ferne einen leisen
Schrei, ich wollte mich herausarbeiten, faßte plötzlich
mit der linken Hand in ein Gesicht, bekam irgend etwas
zu fassen, hielt das kleine Etwas fest, hörte noch
einen Schrei, warf die Heulast von mir und stand aufrecht
und blinzelte geblendet in den tückischen beißenden
Kegel einer Taschenlampe.

»Hände hoch«, gurgelte ich … Der Halshieb hatte
auch meine Stimmbänder etwas in Mitleidenschaft gezogen.

Jemand lachte leise …

»Spare deine Banditentechnik für bessere Zeiten!«

Das war Harst.

Er trat näher. Wir beide sahen wie Urwaldmenschen
aus, oder wie alte Besen, wir starrten von Heuhalmen,
Strohhalmen und trockenem Laub. »Sind sie weg?«, fragte
ich sehr geistreich. Wären »sie« nicht weg gewesen,
hätte Harald wohl kaum seine Lampe angeknipst.

»Ja, alle drei«, flüsterte er nachsichtig und
schüttelte sich wie ein nasser Pudel.

»Drei?! Es können nur zwei gewesen sein …«

»Drei, sage ich, und von dem einen habe ich einen
Skalp erobert …« Er hielt mir die offene rechte Hand
hin, und auf dieser Hand lag etwas Blickendes, — ein
künstliches Gebiß mit vielen Goldzähnen!

»Das nennst du Skalp?!« Und dann öffnete ich meine
Hand …

Darin lag ein Monokel!

»Lücke«, flüsterte ich entgeistert.

»Natürlich — Lücke, Fabian und ein dritter …«

Dann bückte er sich, scharrte das Heu beiseite
und legte den Fußboden der alten Scheune frei.

Dieser Fußboden bestand aus festen Brettern, nicht
aus Lehm oder Ziegeln, und die Bretter waren offenbar
künstlich mit einer dicken Schmutzschicht überzogen
worden.

»Danke«, sagte Harald und schob das Heu wieder
über die freigelegte Stelle. »Wir können gehen …«

Draußen war es noch nebliger geworden. Ich massierte
sanft meinen schmerzenden Hals und fragte nochmals,
als wir den Stall längst hinter uns hatten: »Wer war
der dritte?!«

»Einer, dessen Bauch wie ein Gummiball federte,
als ich dagegen schlug … Einer, der entschieden Edgar
Lions Stimme gestohlen hatte …«

»Lion — unmöglich!«

»Unterschätze ihn nicht … Für sechzigtausend Mark
Juwelen machen aus einem Karnickel einen Tiger! Wetten,
daß Lion unserem Fabian vom Havelblick nachschlich?!
Dieses Gebiß gehört Fabian … Und es erklärt so manches
…«

Weiter war aus ihm nichts herauszubekommen.

Wir bauten das Zelt auf, kochten Kaffee, aßen,
tranken und krochen in die Schlafsäcke.

Ich habe damals wundervoll geschnarcht. Harst
behauptete am Morgen, ein Fuchs sei vor Schreck wie
Schafleder ausgerissen.

5. Kapitel.

Die Eule stirbt …

Nebel … Nebel … Nichts als Nebel den ganzen Tag
über … Dick und zäh wie Seifendampf in einer Waschküche.
Die Kiefern tropften, die Heide war ein graues Wolkenmeer,
und dennoch fühlte ich mich außerordentlich behaglich.
Wir hatten alles, was wir brauchten, und die düstere
Szenerie besaß auch ihre Reize.

Unser Zelt war bequem, die Karbidlampe gestattete
sogar das Lesen, Harald war unten in Sakrow gewesen
und hatte Zeitungen eingekauft, der Tag verging wie
im Fluge, gegen Abend kam Wind auf, und die Nebel lichteten
sich, flatterten wie Riesengeister mit schleppenden
Gewändern über die einsame große Lichtung.

Gegen zehn Uhr bezogen wir mit unserem schweren
Geschütz und der Protze eine gut gedeckte Stellung,
fünfhundert Meter westlich vom Stall des Wenderloh-Hauses.
Das Geschütz war ein Scheinwerfer mittlerer Größe,
die Protze die nötigen Akkumulatoren. Wir wollten uns
die Todeseule auf jeden Fall einmal im Fluge ansehen.

Es wurde ein langweiliges, ziemlich hoffnungsloses
Warten. Harald schlich des öfteren bis zum Fuße des
Abhangs, auf dem oben Wenderloh-Haus und an der steilsten
Stelle der Stall mit dem hierhin gerichteten Flügeltor
sich erhoben. Immer wieder kehrte er ergebnislos zurück.

So wurde es zwei Uhr morgens. Meine Kognakflasche
war leer, und ich halb voll.

Da kam Harst eilends wieder angetrabt …

»Achtung …!«

Wir waren bereit. Nun hieß es nur noch ein wenig
Glück haben …!

Wir hatten es. — Auch die Nebelschwaden behinderten
nur wenig die Aussicht.

Ich starrte angestrengt nach Osten … Ich war nun
ja so ziemlich im Bilde, und eigentlich wäre die Nachtwache
mit dem Scheinwerfer ganz überflüssig gewesen, da die
Geheimnisse von Haus Wenderloh für uns vollkommen offen
dalagen.

Mit einem Male bemerkte ich in den zarten Nebelschleiern
einen hellen Fleck, darüber zwei grüne Punkte … Dieser
Fleck und die Punkte wurden größer, näherten sich sehr
schnell, bis schräg über uns ein kleiner dunkler Eindecker
dahinschoß …

Dann sprang aus der Linse des Scheinwerfers wie
eine breite Blitzbahn der gleißende Kegel in die Lüfte
…

Nebelfetzen täuschten mir, der ich etwas abseits
stand, einen Propeller und eine menschliche Gestalt
vor …

Keine fünfzig Meter hoch war die kleine Maschine,
bäumte sich jäh mit der Spitze auf, überschlug sich
nach hinten, und da Harst mit dem Scheinwerfer nicht
schnell genug folgen konnte, tauchte der Apparat in
die Finsternis der wolkigen Nacht ein, — — in der Ferne
ein Krachen, Splittern, — — wir liefen blindlings vorwärts,
wir sahen einen Mann neben dem toten Riesenvogel stehen,
ein heller, langer Funke zischte empor, der eine Flügel
brannte, Flammen leckten hoch, und rot umstrahlt von
dem lodernden Feuer wandte uns Manfred Wenderloh sein
finsteres Gesicht zu …

»Also Sie beide!!«, sagte er ohne jede Erregung.
Das, was da in seiner Stimme mitschwang, war nur bitterer
Schmerz. »Drei Jahre Arbeit gehen dort in Flammen auf,
drei Jahre Entbehrungen, Gefahren …! Es war das beste
Segelflugzeug, das je konstruiert wurde, — alles nur
Bambus und gefirnißte Seide, als Antrieb etwas, das
ich nie verraten werde! Und das alles haben Sie mir
vernichtet, mir, dem … faulen Phantasten, dem von einer
neuartigen Idee Besessenen! — Treten Sie mehr zurück
… schnell …! Es wird eine Explosion geben …«

Und als mit ohrenbetäubendem Knall die brennenden
Reste auseinanderflogen, standen, wie aus dem Boden
gewachsen, drei Männer neben uns.

Lückes scharfe Stimme meldete sich. »Was ist hier
geschehen?!«

Wenderloh starrte unverwandt auf die letzten brennenden
Seidenfetzen.

»Lieber Lücke«, meinte Harald sehr ernst, »die
Todeseule ist … tot. Wenderloh hatte den Apparat im
Keller des Stalles verborgen. Die Flügel waren leicht
anzuschrauben. Die Todesfälle hier auf der Heide kommen
leider auf sein Konto, — beim Ausprobieren der Maschine
gab es unvorhergesehene Stürze, die Wenderloh wohl
zum Teil mit einem langen Bootshaken aus Bambus abzuschwächen
suchte. Absichtlich hat er niemanden getötet, es waren
Unfälle, die freilich auch so nicht zu entschuldigen
sind. Dort, wo wir Frau Annas Leiche fanden, waren
die Spitzen des Gestrüpps wie wegrasiert oder geknickt
… Auch sie wurde ein Opfer des Segelfliegers, — sie
schlich nachts hierher, um sich Gewißheit zu verschaffen,
ob ihr Mann der Besitzer des Unglücksapparates sei.
Sie wußte nichts Bestimmtes, selbst sie hielt Wenderloh
von dem Stalle fern. — Ist es nicht so, Herr Wenderloh?«

»Ja, es ist so«, erklärte der Erfinder mit seltsam
müder Stimme. »Und — ich habe Anna doch lieb gehabt,
— neben dem da, das nun vernichtet, war sie mir das
Wertvollste auf der Welt … Verhaften Sie mich …! Diese
Welt kann mir nichts mehr bieten, mein Leben ist zerbrochen
… für immer …!«

Fabian Mallo legte ihm die Hand fest auf die Schulter.
»Sie haben mich gehaßt, — lassen Sie den Haß sich läutern,
denn wir beide liebten eine stille, feine Märtyrerin.
Man wird Sie bestrafen, Wenderloh, aber wenn Sie wieder
ein freier Mann sind, denken Sie daran, daß Haus Havelblick
Ihnen jederzeit offen steht.«

Noch einer war zur Stelle, der sich mehr im Hintergrund
gehalten hatte.

Und der lief jetzt mit kurzen Beinchen und keuchend
und prustend näher: Edgar Lion!

Mit großartiger Geste wies er auf Fabian Mallo:

»Herr Kriminalkommissar, ich … Ich nehme alles
zurück … gegen den Herrn da liegt nichts mehr vor,
gar nichts! Die Juwelen meiner Frau … hier sind sie,
hier in meiner Manteltasche fand ich sie … soeben …
wie hineingezaubert … Ist mir gleich, wie sie hineinkamen,
— — sie sind da …! — — Herr Mallo, bitte Ihre Hand,
— — Sie sind ein Ehrenmann …!«

Lücke beobachtete die Szene sehr scharf. »Ich
möchte diesen Dingen doch etwas genauer nachgehen«,
meinte er voller Mißtrauen … »Irgend jemand muß Ihnen
doch, Herr Kommerzienrat, das Päckchen in die Manteltasche
geschoben haben, und …«

Mallo fiel sehr gelassen ein: »Ich nicht, — ich
habe hier neben Harst gestanden, ich bemerkte jedoch
eine Gestalt, die sich von hinten an Herrn Lion heranschlich
…«

Harst bestätigte dies ebenso prompt. »Nötigenfalls
könnte ich es beschwören, lieber Lücke, — Tatsache.«

Lücke zuckte ärgerlich die Achseln und wandte
sich an Wenderloh. »Kommen Sie bitte mit … Ich muß
sie verhaften, — lieber hätte ich einen anderen mitgenommen,
der ist mir vorläufig leider noch zu schlau … Guten
Abend, meine Herren …«

Auch Mallo und Lion verabschiedeten sich von uns.
In holdester Eintracht wanderten sie gen Süden und
verschwanden im Nebel.

Morgens kehrten wir beide heim.

Mathilde empfing uns mit der Meldung, das vorhin
eine Depesche eingetroffen sei. Als Harald sie gelesen
hatte und mir hinreichte, meinte er nur:

»Das macht uns nicht viel klüger. Ich hatte an
die Pinkerton-Detektei in New York gekabelt.«

Ich las:

»Harald Harst, Germany, Berlin-Schmargendorf,
Blücherstr. 10. — Mallo hier unbekannt. Miß Edith Fullertons
Onkel mütterlicherseits war Deutschamerikaner, Name
Felix Permallon, hatte drei Söhne, Drillinge, sollen
jetzt in Europa leben. Felix Permallon und Frau waren
Artisten, hinterließen Vermögen, Söhne gute Erziehung,
aber abenteuerlich veranlagt. — Fabian Mallo kann Kürzung
des Wortes Permallon sein, genau wie Favius Erma dem
Namen Permallon entnommen sein kann. — Vornamen der
Söhne waren oder sind: Felix, Favius, Futurus. — —
Pinkerton, New York.«



»Also Permallon!«, sagte Harald sinnend. »Felix
Permallon …! Mein Alter, was für ein Gesicht wird wohl
unser Mallo zu dieser Depesche machen?! Ich werde ihn
anrufen und herbitten.« —

Beim Frühstück ließ sich Haralds Mutter alles
haarklein erzählen. »Drillinge?!«, meinte sie kopfschüttelnd.
»Also womöglich drei Brüder, die sich täuschend ähnlich
sehen! Was können die alles für Unfug anstiften! Schrecklich
— gleich drei!«

»… Womit ich gerechnet hatte, liebe Mama, sowohl
mit dreien, als mit schrecklichem Unfug«, lächelte
Harst sehr vergnügt. »Schließlich sind wir ja noch
da, diesem Dreigespann so etwas die Kandare stramm
zu ziehen — den Ausdruck Hose wollte ich vermeiden,
es sind ja schließlich erwachsene Menschen.«

Um elf vormittags traf ein Rohrpostbrief von unserem
Mallo ein. Dieses Dokument war in jedem Wort jener
vornehm-bescheidene-humorvolle Fabian, den man lieben
mußte, obwohl er ein Gauner war.

Berlin, 11. 9. 19…

Straße Irgendwo, Nr. 0.

Meine sehr verehrten Gegenfüßler,

unser bisher so kurzes Gegeneinanderarbeiten hat mich immerhin
dahin belehrt, daß ein Ortswechsel empfehlenswert erscheint.
Ich habe Havelblick heute früh verkauft. Es wird in
meinem Sinne weiter verwaltet werden. Die Kabeldepesche
an Pinkertons, New York, war ein gelungener Schachzug,
nur empfiehlt es sich fernerhin, Ihre dicke Köchin
dahin zu instruieren, nicht jeden Bettler in den Flur
zu lassen und ihm aus der Küche einen Topf Kaffee und
eine Butterstulle zu holen. Der Bettler hat sich erlaubt,
das Telegramm zu lesen und wieder sorgfältig zu verschließen.
Verzeihen Sie diesen Eingriff und diese Eigenmächtigkeit.
Ihnen ist nun bekannt, daß wir zu dreien unsere kleinen
Scherze unternehmen, und Sie werden einsehen, das es
außerordentlich schwierig ist, einen Wohltäter der
Armen unseres Formates zu fassen, wenn drei völlig
gleiche Exemplare vorhanden sind. Stellen Sie also
Ihre geistvollen Bemühungen ein, drei Gespenster greifen
zu wollen. — Edith läßt Sie herzlich grüßen.



Verbindlichst Ihr

Felix (Fabian) Mallo.

Harst sagte nur: »Nette Aussichten, mein Alter
…! Gegen Doppelgänger läßt es sich wohl zur Not kämpfen,
aber Dreifachgänger?! Das ist selbst mir etwas zu reichlich
…! Und dabei hätte ich unseren Fabian schon vor der
Philharmonie festnehmen lassen können, denn — blättere
in deinem Hirn zurück — ich nannte Fabians Chauffeur,
der natürlich mit »Erma« identisch war, nicht die Hausnummer
von Lions in der Ranke-Straße, sondern Fabian gab das
Ziel an und sagte prompt: Ranke-Straße 222! — Woher
wußte er das?! Von uns nicht! Also war er in alles
eingeweiht, also hatte »Herr Erma« den Fassadenkünstler
gespielt, derselbe Erma, dessen Uhrkette und Hutinhalt
ich nie vergessen werde!«

»Und wer war der dritte?«, fragte ich gespannt.

»Der dritte …? Das war der Doktor Felix Perm,
der Unrasierte …!«

Ich rieb mir kräftig die Stirn. Es war nötig.
Und sagte: »Gott geb’ es, daß die drei nie mehr unseren
Weg kreuzen. Du bist dabei um 15 000 Mark ärmer
geworden, und derartige Aderlasse verträgt selbst die
dickste Börse auf die Dauer nicht.«

»Amen!«, nickte Harst. »Warten wir ab …«

Und da schnurrte das Telephon …

Felix Permallon-Mallo hatte sich schon wieder
einen kleinen, niedlichen Scherz geleistet.

Nächster Band:

Der Zaubergarten des Abu Said.
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